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Es war ein wundervoller Prülilingsmorgeii wir Saasen, 
schauten und lustwandelten auf dem Deck eines riesigen Lloyd- 
dampfers, der uns von Smyma nordwärts nach dem heiligen 
Lande der griechisohen Sage, nach der troisehen Landschaft, 
bringen wollte. Die sternklare Nacht hatte uns an einem 
grossen Theile des langgedehnten Lesbos vorttbergeföhrt. Hinter 
uns Lig schon der lirtcliste Berg der Insel, der hochragende kcahle 
Mannorfcls Olynipos^), den der neue griechische (Ihiube, wie 
gewöhnlich aUo höchsten Berge, dem Propheten Elias geweiht 
hat, aus einer gewissen kindlichen Kücksicht für den grossen 
Propheten, dem das Volk seine Eenei&hrt etwas erleichtern 
wollte, indan es ihn . in mdglidist grosser Nähe am ffimmel den 
Wagen sdhon besteigen Hess. Beehts im HinteigruDd einer 
asurblauen Meeresbucht, auf dem FesÜande von Asien« stand 
ein schneebedecktes Gebirge ira Glänze der Sonne Homers: der 
Ida. Also schon war es das troische Land das uns zur liechten 
begleitete. Aber noch waren wir weit entfernt vom Platz 
unserer Bestimmung; wenn der Ida mit seinen Ausläufern die 
ante und südöstliche Gränzmark des troisehen Ufers ist, so war 
unser Ziel dagegen der nördliche Endpunkt Ton Troas, Tsohar 
nakkalesal, die Stadt der DaidaneUen-Schlösser. 

*) 18. April 1874. Meine Reisegefährten waren die Freiherren 
Armand und Theodor von Dumreicheri Graf Karl LanekcwoDski und Pro* 
fBSIor Dr. Wilhelm Härtel aus Wien. 

*) Conse, Beise auf der Insel Lesbos. 8. 48. 

KalUr, litdMtott« tkn$, l 
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I^angsam schien es, und doch ra«ch dainpftX'ii wir heraus 
aus dem Sunde, der in dcu* ganzen langen Ausdehnung von 
Lcsbos zwischen dieser Insel und dein asiatisolieiL l^fer sich 
hinstreckt: links die lesbische 8tadt Methymna, wo jetzt noch, 
malerisohe Manem und Thtlime aus der Genueserzeit herüber- 
winken, rechts das stIdUchste Vorgebirge von Troas, das in 
dnem scharfen Winkel stdl ins Meer hinansspringt. Bann 
gieng's schnurgerade nördlich, hart an der eigentlich classischen 
Küste des IloiuiTischen Landes liin; da lag Alexandrcia Troas, 
in der Türkensprache Ksld-stauibul, d. h. Alt-Konstantinupel ') 
— eine riesige, nun in Trümmer gesunkene Grossstadt, wo 
noch eine Menge »Säulen, Aquäducte und I^alast-lluinen von der 
verschwundenen Pracht und Herrlichkeit Zeugnis ablegen — 
und dahinter wieder der Ida; dann euie ganze Beihe der kolos- 
salsten Grabhügel 2). Wahrlich, da mochte wohl mancher der 



') Stiimbul ist nicht r;}i' nöhv, wie man gewöhnlich erklärt, 

sondern [Con]stantinopoli8 vgl. Mendere [Skajniandros. 

') Manche der riesigen Grabhügel sind geöffnet worden und sie 
haben sich im allgemeinen als Torhomerisch ausgewiesen, bilden somit 
Parallelen su der Torhomerischen Alterthflmersehichte in Hissarlik. In 
dem Qrabhflgel der gefallenen Trojaner Hess H. Calvert, als wir ihn auf 
seiner Farm Tschiflik besachten, ans zu lieb eine klefaie Ansgrabong 
▼omehmen und wir &aden u. a. eine Pfeilspitze aus Feuerstein imd ganz 
fthnUeh geformte Steine, wie sie bei Lubbock, prehistoric times, 3. edit. 
p. 161, aus ehiem uralten Grabhügel in Wiltshire gezeichnet sind. Lubbock 
datirt den englischen Grabhügel noch in die Steinperiode. Ob wir eine 
wirkliche Pfeilspitze oder einen „Feuersteinspan" gefunden haben, kann ich 
nicht ganz bestimmt versichern: die Analogie mit den nordischen Grabhügeln 
lässt eher an Feuersteinspäne glauben. Das fragliche Object hat damals 
mein Freund, Baron Theodor von Dumicichcr, zu sich genommen. Auch 
ich habe einen Feuerstein von Ü,ü45 M. Länge, 0,028 grösster Breite 
und 0,005 grösster Dicke aus diesem Tumulus mitgebracht. Diess ist 
der Grabhflgel Tsdianai-tepe, von dem auch Schliomaan angibt, dass 
man (vor unserm Besuch) stehieme Werkzeuge in ihm gefonden habe 
(Schliemann, trojanische Alterthflmer, S. 28). — Auch der bei Hissarlik 
befindliche Biesengrabhflgel Pascha-tepe, von Schliemaon für den Grab- 
hügel der Batieia gehalteui wurde geöfihet Die darin gefundenen rohen 
ThODgefitose sollen denen von 8—10 Met. Tiefe zu Hissarlik entspreehen 
(Schliemann, trojan. Alterthamer, S. 269). Das gleiche fand man in 
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vorbeisegelndon Ghiechen mit Staunen und Verehrung der alten 
Becken gedenken, die unter diesen Grabbergeii schlummerten, 

einem Grabhügel bei Bonarbaschi: einige Scherben roher Thongefitase 
zwischen den kflnstlich geBchichteten Steinlagen Hahn, Ansgrabongen, 
S. 6). Den weitaas grOssten von allen GrabhOgeln, somit ohne Zweifel 
das Grabmal eines Königs denn die Errichtung von riesigen Grab- 
hügeln für ihre Könige war notorisch eine lydisch-phrygische Sitte — ist 
der Udschck-tcpe. Er ist leider noch nicht untersucht worded: ich selber 
hal>e iL Calvert aufgefordert, Schritte in dieser Richtung zu thon. Die 
griecliisclien Hauern glauben , der Prophet Elias \ioge darin begraben 
(Schliemaini, Itbaka, der Peloponnes und Troja, 8. 2ü4); ebenso falsch 
ist dio Ansicht der an Bunarbaschi-Iiiou Glaubendon, wornach es der bei 
Homer erwähnte Grabhüt^el dos Aisyetes sei. Er hat 25 Meter Höhe 
und l'X) Motor Grundtiächondnrchmesser (Schliemann, a. a. 0. S. 104). 
Eine besondere Ei]u;enthümlichkeit zeigen die Grabhügel des Achilleus 
und Aias, vielleicht in Folge der Verehrung, welche sich an diese vor- 
geblichen Heroengräber geknüpft hat* Der Inhalt derselben will nemlieh 
. mit dem hohen Alterthum wenig stimmen, welches durch fibereinstimmende 
Fnnde für die fibrigen Grabhügel erwiesen ist In dem Grabhflgel des 
Achilleus bei Sigeion hat ein Jnde, welchen Ghoiseul mit seiner Ans- 
grabung beauftragte, wahrscheinlich betrügerischerweise eine Darstellung 
der Kybele ans Bronze und zwei Lekythoi mit bunten Figuren auf 
weissem Grund, wie sie in Attika vorkommen, gefunden (Dubois, cata- 
logne d'antiquitds de feu M. de Cboisenl Gouffier, S. v. Hahn, Aus- 
grabungen auf der Homerischen Pergamos, S. 35; Jahn, Vasensammlung 
König Ludwigs, S. XXV II). Man vermuthet, jener Jude habe die Fund- 
stücke aus Konstantino|)ol niitgcbraelit ; durchaus unmöglich ist es übrigens 
nicht, dass noch in späterer Zeit Ge^'enstande in don alten Grabhügel gelegt 
wurden. Es ist wenigstens bei den Jiordisclien (irabliügoln sicher erwiesen, 
dass bisweilen Meascheu der Bronzezeit nachträglich in solchen Grabhügeln 
bestattet worden, welche ursprünglich aus der Steinzeit Btammen, bo dass 
Menschenreste nnd Beigaben ans ganz Terschiedenen Culturperioden und 
vielleicht aus verschiedenen Jahrtausenden neben- und dnrchemander in 
einem und demselben Tumnlus liegen. Und behn Achilleion könnte 
möglicherweise der dabei gepflegte Gultus Veranlassung gewesen sein, 
dass noch in späterer Zeit YotiTgaben in den Grabhügel Einläse fanden. 
Dem Achilleion gegenflber erhebt sich das Vorgebirg Rhoiteion mit dem 
In-tepe - Aian-tepe oder Aiashügel : natürlich wieder nur eine legen- 
darische Bezeichnung und schwerlich die älteste; denn früher galt der 
Riosonhügel ohne Zweifel für das Grab des Giganten llhoitos (über 
welchen zu vgl. Apollodor, biblioth. I »>, 2, 2): auch die Vulkane galten 
als Gigantengräher. Erst später erhielt er den Namen und die Ver- 
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wie es schon in der Odyssee (XXIV, 80 — 84) vom Hügel des 
Achilleus bei Sigcion heisst: 

„Ueber ihm dann ein grosses bewundernswürdiges Grabmal 
Hänfton wir heiliges Heer der Danaer, fertig im Speerwurf, 
Am vorspringenden Strande des breiten Hellespontos : 
Dass es fern sichtbar aus der Meerflut wäre den Männern, 
Allen, die jetzt mitleben und die sein werden in Zukunft" 
So lag zur Hechten die ganze troiHcho üfcrstrecke gleich 
einer Belief karte vor uns gebreitet. Und was zeigte sich links? 
Da stieg eine Insel um die andere aus der spiegelglatten blauen 
See. Zunächst vor uns Tenedos; dahinter Lemnos, des Hephästoe 
Werkstatt, wo in der Heroenzeit der gpaechisohe Yesuv^ genannt 
Mosychlos, sein Peuer spie; dann Imbros, und dahinter ein 
grosses gebirgiges EQand^ das mit feinen, zackigen Oontonren 
vom Horizont sich abhebt: Sainothrake, jene Insel froininer 
Priester, wo in rohbarl);irischer Zeit dem entsetzlichen Hecht 
der Jilutrache durch ein hochheiliges Asyl gesteuert ward ; 
doch nicht jeder blutige Frevler durfte liettung hofiEien, denn 
Gericht wurde gtdialten, und wer boshaft böses gethan^ wurde 
verflucht und ausgewiesen. Und was. sind jene zwei einzehien 
gewaltigen Berge, so fem und in der transparenten Stldluft dooh 

efarong als Aiasgrab, wdl er bei dem traditioneUen Lageiplats des 

Homerischen Aias sich befand und weil er dem angebUcheii Achilleos- 

grab bei Sigeion — wo höchstwahrscheinlich zuerst der Heroencultus 
für den Haupthelden der troischen Sage sich festsetzte — correspondirte. 
„Dieser 600 Meter vom Ufer liegende Grabhügel ist aus Erde aufgeworfen. 
Man hat ihn geöffnet und in seinem untern Theile einen langen, 1,17 M. 
hohen und ebenso breiten gewölbten Gang aus Ziegelsteinen entdeckt; 
im obem Theile sieht man zwei Mauern, Reste eines kleinen, runden 
Tempels von 3 Meter 34 Centimeter im Durchmesser. Nach Strabo XIII, 
p. 595 enthielt dieser Tempel eme Statue des Aias, welche M. Antonini 
wegnahm mid der Kleopatra schenkte, Augustus gab sie den Bhoiteiem 
wieder snrück. Das Maaerwerk ist angexiBcheinlich rdmisch. Wir lesen 
auch wirklich bei PhUostratos heroika I, dass dieser kleine Tenqpel Ton 
Hadrian wiederhergestellt worden isL** (Schliemann, Ithaka, der Pelo- 
ponnes und Troja, S. 196). Dass der Tempel in dem Grabhügel sich 
befand, geht übrigens aus Strabos Worten nicht hervor. — Ein Grab- 
hügel wurde erst in der römischen Kaiserseit errichtet, von Caracalla in 
Ehren seines Freondes Festus. 
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80 nah, die im Hintergründe des Meeres ihre Nacken erheben? 
Der zur Linken im »Schnee- und Sonnen^lanze zugleich her- 
leuchtend : ea ist der Olympos, der „leuchtende", wie sein 
äolischer Name besagt die Götterburg, wo Zeus und Here 
ihres olympischen ITofhalts pflagen. Und der andere, jener 
maamge Koloss, der wie ein plumpes Meerangethtlin riesenhooh 
ans den Wogen emportauoht: es ist der Athos — heilige Ihsehi, 
heilige Berge, Wohnsitsse der Götter; rechts das Land des ge- 
waltigsten, rührendsten Epos aller Zeiten und Völker, der Ilias: 
wie hätte ein })hilologiscdu s Herz nicht schwärmen und träumen 
sollen in solcher Stunde des Lebens! 

Wir bogen um die nordwestliche Ecke des troischen 
Landes, vorbei am sigeischen Vorgebirge mit den Grabhügeln 
des Achilleus und Patroklos. Jetzt durchschneidet das Schifi 
die Stelle wo Agamemnons grosse Motte einst der Sage nach 
gelandet^ wo das Blaohfeld der Homerischen Schlachten sich 
dehnt; innen im Lande, nur eine starke Stunde vom Ufer, ragt 
der halbhohe Bergrücken von Hissarlik, wo nach dem Grlanhen 
der Alten die heilige Ilios stand, wo Schliemann seine Schätze 
gehoben. Dann gieng's vorbei am zweiten Vorgebirge, am 
Khoiteion, wo des Aias Kieseugrab sich thürmt und sein Lager- 
platz gewesen war. 

So fuhren wir begeLsterten Sinnes einwärts in die Darda- 
nellen, und schneller als wir dachten war der Hafen von 
Tschanakkalessi erreicht, und der andere Morgen sah uns bereits 
auf unserem romantischen Ritt nach den Hauptpunkten des 
troisclicu Landes. Unser erstes Ziel war Hissarlik, und wir 
niussten ulso die ganze Strecke, um welche wir Tags zuvor 
ül)er jenen Lagerplatz der Achäer hinausgeführt wordtju waren, 
in umgekehrter Richtung zu Laude wieder durchmessen. An- 
fengs fuhrt der Weg in der Ebene längs dem Strand«^ hin, der 
auf weite Strecken mit Millionen brauner Seetang-Halme über- 
schüttet war; dann bergauf bergab mehr einwärts im Lande, 
bald auf antiken gepflasterten Strassen, bald auf ge ft h r lich ab- 



CurtiuB, GrundzUge der griechischeu Etymologie, 4. Aufl S. 266. 
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schüssigem FeUensteig, immer fast mit prächtiger Aussicht : vom 
auf die Cape Rhoiteion und Sigeicm und ihre grün überHpon- 
nunen ( uab-P}T."miiden , links auf die troische Ebene und das 
idäische (iebirge mit seinen Fichten- und Eiehen-Forstcn und 
der schneeigen Kuppe des Gargara; rechts unter uns der ge- 
waltige Meeresstroni der Dardanellen, schimmernder noch als 
das Blau des HiniineLs, hinter ihnen die heimatlidie Erde, das 
lang' entbehrte Europa. 

Wir kommen nach Erenklö^ dem grössten Dorf der G-egend ; 
jotsst wendet aich der Weg vom Ufer ab^ links ins Land hinein, 
ein firmUcher Weg; indessen, dank Schliemann , ezistirt doch 
flberhaupt ein Weg. Schon sieht man in nicht weiter Feme 
den Platz der Schlieniann'st^hen Pergamos '). Nun geht's quer 
durch einen scliilf- und scliiLlkröteiu-eiclien Bach: es ist der 
Sinioeis Homers, heute* Duinbrek genannt, dessen früheres Bett 
jetzt durch Sümpfe bezeichnet ist : zu Homers Zeit mündete er ganz 
in der Nähe von IHon in den hedeatendsten Flua& der troischen 
Landschaft, den Skamander oder gelben Strom*). Koch gilt's 



*) Die Burg des Homerischen Troja hiese to Jh(jyafioi', seltener 
1^ m^ya/MS bei Homer, nschhomerisch auch ta ßiQyafta. Auf dieser 
Bug denkt sich Homer die Tempel und den Palast des Priamos. Der 
älteste Name der Stadt Troja war t/ fiktae mit Digamma, vgL z. B. in 
dem besonders wichtigen XX. Buch der Ilias V. 21(): eml ovtko fihos 
i()7j etc. ; später (erst nach Homer, behauptete Aristarch, Stephan. Byz. 
8. V, "lAioy) kam die Neutralform auf. Tnoh^ bezeichnet eigentlich bloss 
die zur Stadt und Herrschaft von XUos gehörige Laadschaft: j; Tqoir^ 
seil. yf;. 

') Dass der jetzige Bach Dumbrek, zusammcngenoiniiien mit doiu 
unteren Lauf des Asmak, nichts anderes ist als der Homerische Simueis, 
hat neolidk irieder Eckenbreoher, Lage des Homerischen Troja, S. öf. 
n. S. 9 nachgewiesen. Aach Stark (Beisestudien S. 153) ist dieser An- 
sicht Andere haben fUschlich den Simoeis hei Bonarbasdii gesucht 
(z. B. T. Hahn, Ausgrabungen, S. 6). Ja sogar die Identität von Ska- 
mander und Mendere ist bestritten worden, während doch schon die 
Namensformen deutlich für ihre Identität sprechen; denn Mendere ist 
nur eine geringe Veränderung von Skamander: die Verstüminolung ist 
gerade in dieser Weise vor sich gegangen unter oifenbarom JMiitluss des 
grossen Stromes Mendere — Maeander, der den von Ikonium her vor- 
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emen Bitt yon dnigen hundert Schritten, entlang dem Berg- 
rücken, wo das aasgedehnte rGmisch-grieohische Ilion einst stand; 
rechts weidet auf der Wiese eine zahllose Heerde von Rindvieh, 

Schafen und rferden; dazu im sumpfigen Thal die unvermeidlichen 
Störche. Jetzt stehen wir vor llissarlik, jt't^t auf lüssarlik, 
auf Troja ! Das ist nun fi'eilich ein etwas kühner Satz ; doch 
wollen wir's versuchen, ihn zu beweisen. Also der Platz von 
Hissarlik stimmt erstlich überein mit der HomerischeD Tradition; 

dringenden Türken bereits sehr bekannt war, als sie in die Konstanti- 
nopel benachbarte troisdie Landschaft kamen und hier einen ähnlich 
klingenden Namen für den Haaptfluss der Gegend vorfandoi. Der 
Skamander-Mendere war, ist und bleibt der ausgesprochene Hanpt> 
iluBB der ganzen Gegend, daher tritt er auch mit vollstem Becht in der 
Ilias hauptsächlich hervor. Den Simoeis erwfthnt Homer nur siebenmal, 
und zwar ohne ihm ein besonderes Epitheton beizulegen. Der Simoeis wird 
zwar XXI, 307 ff. vom Skamander als Bruder angerufen im Kampf, um 
Troja zu schfitzen. Der Hauptfluss aber, eigentlich der einzige „Fluss** 
der troischen Ebene, ist der Skamander-Mendere. Desswegen nannte 
Uektor sein Söhnlein Skamandrios, Tl. VI, 102, un<l es ^ßh nach der 
Dichtung einen eigenen Priester des Skamandros in Troja. Auch die 
ganze Beschreibung des Skamander bei Homer als tietdutend (^^ad^r(>()oo^), 
gross (i.i{yas) und mit tiefen und silberweissen Wirbeln {ßaff-ndi t^j^s, uQyi)- 
()fj()ü'),s) passt noch heute vortrefflich auf den Mendere, falls man nur 
nicht gerade im Hochsommer oder Herbst ihn besucht, und ebenso trifft 
die gelbe Farbe auf ihn zu. Zwei breite Streifen hellgelben Sandes 
nottrt V. Hahn, Ausgrabungen, S. 20, „sein Wasser ist im Sommer wie 
im Winter von hellgelber Farbe", sagt v. Eckenbrecher, Lage des Homer* 
Troja, S. 4; auch wir sahen den Fluss gelblich — und wegen dieser 
gelblichen Farbe seines Sandes und Wassers gaben dem Fluss nach 
IL XX, 74 die Götter den Namen Xanthos, d. h. er wurde in alten Ge- 
beten und heiligen Gesibigen als „gelber Strom" aniiorufen. Seine Ufer 
sind besetzt mit üppiger Vegetation von Weiden, Tamarisken, Lotos, 
Binsen und Cypergras, ganz wie in der Ilias, XXI, 3ö0— 352, erzählt ist: 
xaiovxo niiXiai T£ xai hiai /Jcfc fiv()txat, 
xauTo 61 küiToS te uU Ü-Qvnt/ y^iVi xvntiqoy, 
Ta nfQi xa'/.a ()et&()a äkti noza^uoTo 7ieg)vx&t. 
Vgl. auch Eckenbrecher a. a. 0. S, 4, 10, 16, 17, 18. Die Identität von 
Skamander und Mendere behaupten Welcker, Ulrichs, v. Eckenbrecher, 
V. Hahn, Bründsted, Stark, Schliemami u. a. Lechevalier, Forchhammer 
und Hasper, Beiträge zur Topographie der Homerisdien IUm, Branden- 
burg 1867, halten Mendere und Simoeis für identisch. 
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auch dieser Satz wird manchem etwas kühn erscheinen , allein 
man muss unterscheiden: divide et iinpera! Wa« sind die (le- 
8änge Homers? Sind alle eines einzigen Mannes Werk? Die 
wlflsenschaftliche Kritik antwortet mit Nein. Die Ilias gleicht 
eanem Hause, da8| nach einem besehränkteren Plan erbaut, in 
der Folge durob allerlei Zobaoten sieh erwdtert bat. Fremde, 
aber gleichartige, Lieder fügten döh ein, wie in ganz derselben 
Art die Bomanzen des Mittelalters zu waobsen pflegten ■). Man- 
chem Stück kann man soj^ar seinen Ursprung noch ansehen; so 
ist das seltsanK* zweite I3uch der Ilias, das Verzeichnis der 
griechischen SchiÜ'e, ohne Zweifel auf der meerbeherrschenden 
Insel Khodos entstanden, daher auch Khodos unter den sieben 
Städten war, 4ie um die Heimat Homers sich stritten'). Unter 



Fanriel, sur les romans chevaleresques, legon cinqui^me, revae 
des deax mondes» vol. Xin, S. 707: „ G'est nn ph^nomtes remarquable 
dans nüstoire de la po^sie dpique, qae cette disposition, cette tendance 
constante da goAt populaire k amalgamer, Iklierenimeseule etm^mecom- 
Position le plus possible des compositionB diverses, — cette disposition 
persiste chez an peuple, tant qne la po^sie conserre tm reste de Tie; tant 
qu'elle e'y transmet par la tradition et qn'elle y drcnle k l'side da chant 
DU des r^citations publiques. Elle cesse partout oü la po^sie est une fois 
fixte dans les livres, et n'agit plus que par la lectiire, — cette derni^re 
^poque est, pour ainsi dire, celle de la propridtö podtique, — celle oü 
chaque poöte pretend ä une existence, ä une gloire personelles; et oü 
la podsie cessc d etrc imo ftsjxue de tresor commun dont le peuple jouit 
et dispose ä sa maniöre, sans s'inqui^ter des individus qui le lui ont 
fait." Fauriel glaubt auch, dass der Schah Namch des Firdusi eine 
Vermengung ursprünglich getrennter epischer Gedichte war, und das 
gleiche hält er für wahrscheinlich beim Mahabhärata, a. a. 0. S. 708. 

*) Wemi auch frlUiere Partien tob dem rhoditchen Sänger benützt 
worden sein mögen, so ist doch andrerseits die Ezistens eines rbodischen 
Homeriden und seine Einwirkong auf die heutige Form des n. Bachs 
der Utas nicht zu Torkennen. „Hieher gehOrt die ausführliche Sehilde- 
nmg der rbodischen Kriegsmacht (Y. 65^—70) . . . Die Erwähnung der 
Insel BhodoB ist überhaupt auffallend, da die alte Sage, wie leicht be- 
greiflich, von dem Antheil der dorischen Colonien auf der Westküste 
Kleinasiens am troischen Kriege nichts weiss. Wenn nun hier mit un- 
verkennbarer Absichtlichkeit die Blüte der Insel Rhodos und ihr Held, 
der Heraklide Tlepolemos, gepriesen wird, der in der Uias nur em ein- 
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allen Büehem Homers nun veiräth kemes so nahe Beziehungen 
des Urhebers zur troischen Landsdhaffc, kein einziges so viel 
Kenntnis der Tradition und Vorgeschichte dieses Landes ^ als 

das zwanzigste der llias. Jin (legciisatze hiczu macht das 
Gros der llias, was man gewöhnlich die echte llias nennt, 
der Gesang vom Zorn des Achilleus und von der Rache an 
Hektor, diese echte Hiaa — deren Homer wohl ein Smymäer 
war *) — viel&ch und gerade in den erhabensteui grossartigsteii 



zigesmal in einer Episode des fünften Buches vorkommt, [die offenbar 
vom gleichen Dichter herrührt,] so müssen ganz besondere Gründe diese 
Ansseiclmtiiig der dorischen Insel in dem jonisehen Bpos veranlasst 
haben. Es war offenbar die Blfite der rhodischen Seemacht, die jener 
Dichter im Sinn hatte: Die kühnen Handelsleute und Seefahrer von 
Rhodos, welche Rhode an der iberischen EQste gröndeten, die balearisdien 
Inseln besetsten uid anf italischem Boden Parthenope, Salpfae and 
Sybaris inne hatten, waren wohl einer solchen Auszeichnung würdig. 
Der Höhepunkt der rhodischen Seemacht fällt aber in die Jahre 9215 bis 
905 oder auch etwas später: nemlich 256 Jahre (wenn wir die Summen 
der vorausgehenden drei Thalassokratien zusammcnrorhnen) nach Trojas 
Fall 1 184, nach einor andern Anixabe wird aber den Rhodicrn die fünfte 
Stelle angewiesen, was also auf eine etwas jüngere Zeit hinführen würde." 
Bergk, griechische Litoraturgeschichte T, 559, 560. Auch was über 
Nireus von Syme und die mit Rhodos zeitweilig verbündeten Koer und 
die benachbarten Inselbewohner erzählt wird, ist wohl dem rhodischen 
Dichter zuzuschreiben. Für Rhodos als Aufenthaltsort eines hervor- 
ragenden Homeriden spricht anch der Antheil, den die Insel in dem 
Streite am die Heimat Homers genommen hat Dass der Dichter des 
Schiffskatalogs — doch wohl eines grossen Theiles desselben — Rhodos 
vom Augenschein kannte, l&sst sich ans dem treffenden Beiwort schliessen, 
weiches er Y. 656 der Stadt Eameuros gibt: ä^^i^otts, was ihre Lage 
anf weissen Kreidefelsen bezeichnet „Diess stimmt ganz mit der natür- 
lichen Beschaffenheit des Ortes überein ; denn der Theil des Vorgebirgs, 
auf dem wir die kyklopischen Mauern fanden, besteht aus den reinsten 
und weissesten Kreidekalklagem, die ich noch gesehen." Hamilton, 
Reise in Kleinasien II, 58 (Uebersetzung). 

') Bergk, griech. Literaturgeschichte I. 454 f. „Chios, obwohl es 
vorzugsweise und mit bestem Erfolge den grossen Dichter sich zueignete, 
Hess sich an dem Ruhm genügen, dass Homer auf der Insel gelebt und 
gedichtet habe. (Vgl. S. 468, wo Homers Vorliebe für Ilektor sehr hübsch in 
Zusammenhang gebracht wird mit dem heldenhaften König Hektor von ChiosJ 
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Partien den Eindruck, als ob ihr Sänger sich nicht die Mühe 
genommen^ den Schauplatz seiner herrlichen Lieder an Ort und 

Stelle zu studieren Wie ja sogar in unscnüii reisefertigen 
Jahrhundert unser grosser Sehiller, der Dieliter des Teil , jene 
reizende Gegend niemals gesehen hat, wo die Sage vom Teil 
spielt. So haben auch im allgemeinen die Scänger der Ilias 
und spedell der £rfinder des gewaltigen XXII. Buches ofobar 

So bleibt nur Smyrna übrig ; dass Smyrna selbst sich allezeit rübmte, die 
eigentliche Vaterstadt Homers zu sein, will natürlich nicht viel bedeuten; 
allein desto entschciiltuder ist die Thatsadie, dass ungeachtet der Riva- 
lität der verschiedenen Orte doch Smyrna ganz allgemein direct oder 
indirect alB die echte Heimat des Dichters anerkannt wird. . . Dass aber 
gerade Smyrnai Anaprueh neidlos von den Andern anerkaimt wird, hat 
ganz besondere Bedeutung; denn Smyrna ist in der Zeit, wo das Stadium 
der Homerischen Poesie am eifHgsten betrieben wurde, wo der Wetteifer 
der einseinen Städte am lebhaftesten war, gar nicht mehr vorhanden. 
Ungefähr um die 45. Olympiade ward es von den Lydem serstdrt, der 
Rest der alten Bewohner siedelte sich in den kleinen Nachbarorten an, 
da ihnoi nicht gestattet wurde, ein neues selbständiges Gemeinwesen 
SU errichten. Volle 300 Jahre blieb Smyrna in diesem Zustand, indem 
es erst in der Diadochenzeit von Lysimachos wiederhergestellt wurde. 
Während in diesem langen Zeitraum die andern, meist blühende und 
mächtige Städte, alle Mittel besassen, um ihr wirkliches oder vermeint- 
liches Anrecht geltend zu machen, vermochte Smyrna nichts für sich zu 
thun; nur eine wohlbeglaubigte Tradition konnte in dieser Weise respec- 
tirt werden." Dass sich Homer, obgleich er Smyrnäer war, doch gerne 
und länger in Chios aufhielt, ist sehr wohl denkbar. Mit raschrudern- 
dem Boot kann die nahe vor der Bucht liegende Insel leicht und in 
knrser Zeit von Smyrna ans erreicht werden; und ihrer natürlichen Reise 
wegen wird sie nocJi heute viel&ch als Sommerfrische benfitxt, wie ich 
s. B. in Tschanakkalessi gehOrt habe; auch der nnabertroffene Chierwein 
mochte keine unangenehnu Beigabe sein: „landibns argnitur vinivinosos 
Homeros'* sagt Horas , dem Chia vina et Lesbia ans Erfahrung belcaant 
waren (epod. 9). 

') Daher Dunkelheiten und Widersprüche in topographischer Be- 
siehong, wesshalb schon Strabo XIII. p. 581 klagt, dass Homer so nn- 

Uar sei und das meiste errathen lasse : "O/xrj^o^ eixdtfff ntQi rmy nXei'otcotf 
■naqix<ov, Zusammenstellung einiger Widersprüche bei ( lirist, die Topo- 
graphie der trojanischen Ebene und die homerische Frage , aus den 
Sitzungsberichten der philosophisch-philologischen Classe der Münchner 
Akademie der Wissenschaften, 1874, S. 22 if. 
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den troischen Boden nicht studiert — jenes XXIJ. Buches, wo 
erzählt ist, wie Achill mit Hektor den letzten entscheidenden 
Wettlaiif um die Mauem Ilions hielt) wie er ihm nachrannte drei- 
mal rings um die Stadt, um ihn endlich hinzuschlachten als 
Sühnopfer för des Patroklos Maxien >)• 

„Ares gleich war Achill, dem helraerschüttemden KriegBgott, 

Welchem der eschene Speer auf der rechten Schulter entsetslich 

Bebete; aber das Erz umleuchtet' ihn, ähnlich dem Schimms 

Lodernder Feuersbrunst und der hell aufgehenden Sonne. 

Ilektor, sobald er ihn sah, erzitterte, nicht auch vermocht' er 

Dort zu bestehn, und er wandte vom Tiiore sich, ängstlich entüiehend. 

Hinter ihm flog der Pelide, den hurtigen Füssen vertrauend. 

So wie ein Falk des Gebirgs, der behendeste sämmtlicher Vögel, 

Leicht mit gewaltigem Schwung nacfast&rmt der schflchtemen Taube; 

Seitwärts entBchlttpfet sie oft; doch nah' mit hellem G«tOn ihr 

Sdhiesset er h&nflg daher, voll heisser Begier zu erhaschen: 

So drang jener im Flog gradan; doch es flüchtete Hektor 

Längs der troischen Mauer, die hurtigen Beine bewegend. 

Beid' an der Warte vorbei und dem windigen Feigenhügel, 

Immer hinweg von der Mauer, entflogen sie über den Fahrweg. 

Und sie erreichten die zwei sch()n sprudelnden Quellen, woher sich 

Beide Bäche crgiesscn des wirbelvollen Skamanders. 

Eine rimiet beständig mit warmen Fluten, und ringsum 

Wallt aufsteigender Dampf, wie der Rauch des brennenden Feuers; 

Aber die andere fliesst im Sommer auch kalt wie der Hagel, 

Oder des Winters Schnee and gefirorene Schollen des Eises. 

Dort sind nahe den Qnellen ger&mnige Gruben der Wäsche, 

Schön aus Steine gehaun, wo die stattlichen Feiergewande 

Trojas Weiber vordem und liebliche Töchter sich wuschen, 

Als noch blühte der Fried', eh' die Macht der Achaier daherkam. 

Hier nun rannten vorbei der Fliehende und der Verfolger. 

Vornan floh ein Starker, jedoch ein Strakerer folgte, 

Stürmenden Laufs: denn nicht um ein Ojifcrkall) oder ein Sticrfell 

Strebten sie, welches man stellt zum Kampfpreis laufender Männer; 

Sondern es galt das Leben des rossebezähmenden Hektor. 

So wie zum Siege gewöhnt, um das Ziel starkhnflge Bosse 

Hurtiger drehen den Lanf; denn es lohnt ein köstlicher Dreifuss 

Oder ein blühendes Weib, am Fest des gestorbenen Herrschers: 

Also kreiseten sie dreimal um Priamos' Vesta 

Hasch mit geflügeltem Fuss, und es schaute der ganse Olympos.** 

■) y. 182—166. Im deutschen Ausdruck bhi ich fsst wörüidi der 
kernigen Uebersetsung dea alttti Voss gefolgt, nor ein paar Troch&en 
habe ich in Daktylen verwandelt 
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Wer glaubt hier nicht die genaueste Ortsbeschreibung vor 
sich zu haben, die man nur wünschen kann? Hier hat man 
den Hebel angesetzt, und Bunärbaachi als die Stätte des wahren 
Troja gefunden ') : Bunarbaschi, ein elendes Dorf am Skamander 
an einem Vorberge des Ida, genannt Balidagh. Man glaubte 
jene beiden Skaniander-Quellen mit ihrer merkwürdigen Katar 
hier wiederzufinden; nnr schade, dass der Skamander gar nicht 
hier bei Bunarbasohi entspringt 2), sondern 20 Stunden oberhalb 
drinnen im Idagebirg, womit denn auch eine andere Stelle 
der llias ganz gut tibereinstininit (II. XII 19.): ein Umstand, 
der für si(;h aHcin schon zeigt, dass gerade der Verftisser obiger 
Partie des XXll, Buchs viel weniger mit den örtlichen Ver- 

') For Bunarbaschi haben sich ansBer verschiedenen Anderen aus* 
gesprochen Lechevalier, voyage de la Trosde, 3. Auflage, Paris^ 1803. 
Deutsche üebersetsmig von Domedden, Leips. 1792 und von Leas, Alten- 
borg 1800; Rennet, observations on ihe topofgraphy of the piain of Troy, 
London 1814; Mauduit, d^coayertes dans la Troade, PariB-Londies 1840; 
Charles Texier, description de l'Asie Mineure, prcmier volume, Paris 
1839; H. Geizer, eine Wanderung nach Troja, Basel 1873; N. G. Nico- 
laides, topographie et plan strat^gique de riliade, Paris 1867; H. Fan- 
shawe Tozer, researches in the highlands of Turkey, London 1869; 
K. B. Stark , nach dem griechischen Orient , Reisestudien , Heidel- 
berg 1874; Derselbe in der Jenaer Literaturzeitung 1874; J. G. von 
Halui, die Ausgrabungen auf der Homerischen Pergamos, Leipzig 1865, 
mit 4 lÜhographirleD Tafeln; Ghoiseul-Qoiiffier, voyage pittoresque de la 
Grfece, Pari« 1880; Conze m den Prenssischen JahrbUchem 1874; Welcher, 
Ueine Schriften, n p. I— LXXXYI; £. CortioSi griechische Geschichte; 
E. Isambertr itindnüre descriptif; historiqne et archäologique de POrient L 
deuxi^me ödition, Paris 1873, p. 1003-1(X)5. Ausserdem die Karto- 
graphen, darunter Kiepert , Spratt und Feldmarschall Graf Moltke. Die 
wenigen Verfechter von TTissarlik-Ilion s. in der Schlussanmerkung. 

') Alle 34 oder 40 Quellen bilden den Bach Bunarbaschi-su, der 
früher in den Skamander mündete. Schliemann, Ithaka u. s. w. S. 128. 
Es sind also nur Quellen, welche einst einen Nebenbach des bereits 
viele Stunden lang fliessenden und bedeutenden Flusses Skamander-Men- 
dere gebildet haben. Diese Qnelleii als Skamanderquellen an interpre- 
tir«i, ist ebenso gekOnstdt nnd nnstatthaft, als wenn ich s. B. die 
.Quellen der Dreisam flkr die Bheinqnellen aasgeben woUte« Und dodi 
inteipretiren gewöhnlich die Anhänger der Bnnarbaachi-HypofheBe die 
HomeriMheii Worte anf dieae Weise. 
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hsatnuteea yon Troas bekannt war, als ea sonst im DnrohBohmtl; 
die SSnger deär Dias gewesen sind. Zweitens^ gesetzt dass 
wir wirklich eine Beschreibung der Quellen am Fnsse des Felsen 

von Bunarbasclii in liiescr Stolle erblicken wollen, so sind diese 
Quellen nach dem jetzigen Stand der Dinge ganz falsch bo- 
schrieben, denn es g^bt dort nicht zwei Quellen, von denen eine 
immer mit warmer Flut rinnt, die andere im Sonnncr kalt ist^ 
sondern die dortigen Quellen haben insgesammt jahraas jahrein 
17</i^ Gelsins Wärrne^ was sie im Winter wann, im Sommer kalt 
ersclieonen lässt'). Brittens spmdehi aus jenem Felsen nicht bloss 
2, sondern 34 warme Quellen: genannt ,|die 40 Augen" ^. Bei 
solchem SachTerbalt ist es beinabe iinfaswlicb , wie man gerade 
diese Quellen als Hauptbeweis för die Identität des Homerischen 
Ihon und des heutigen Bunarbaschi ausgeben mag. Ganz im 
Gegentheil: nicht diese 40 Augen von Jiunarbaschi, sondern die 
wirklichen Skaniander-Quellen sind es, welche der Urheber dieses 
Abschnitts der Ilias gemeint hat: zwei Quellen, eine sehr warme 
und eine kalte, nahe beieinander, aus deren Verbindung der 
Skamander entsteht*). Dieser merkwürdige Ursprung des Haupte 



') Diesen Wännegrad behauptet ScUiemaiiB vorgeAmden in haben. 
Etwas anders, im Hauptresoltat aber gleich, lautet die Darstellang des 

Sachverhalts bei v. Eckenbrecher, Lage des Homerischen Troja S. 90. 
Eckenbrechers Worte führe ich nicht an, weil er mir in dem Punkte, 
in welchem er von Srhliomanns Angaben abweicht, im Unrecht zu sein 
scheint: diess behauptet auch Schliemann ausdrücklich in einem der 
mehrfachen Briefe, welche ich mit ihm besonders über die (^uellenfirage 
gewechselt habe. 

*) Alle diese Quellen entspringen, ausgenonunen eine, nebenein- 
ander am Faii sweier Felsen... und Homer würde, wenn er diese 
QueUen beschreiben wollte, nicht Uobs von 3 Quellen gesprochen haben, 
da es auf einem gaas Ueinen Baum '8i oder 40 gab. SchHemann, 

Ithaka, Peloponnes etc. S. 128. 

Schliemann, trojan. Alterthflmer 8. 161: Der Skamander ent- 
springt „bekanntlich im Idagebirg aus einer warmen und einer kalten 
Quelle." Brieflich theilt mir Schliemann noch folgendes Citat darüber 
mit: P. Barker Webb, topographie de la Troade, Paris 1844, S. 45: 
„le Scamandre jaillit spontanement, k V6t&t de rivi^re, d'une caveme 
naturelle creus^e dans les flancs de la uuutagne, et forme une magni« 
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fluaseB von Troja nrass dem Sänger zu Ohren gekommen seiii. 
Das8 er nnn aber den kolossalen Missgriff begehen konnte, den 
Skamander in unmittelbarer KShe von Ilion entspringen zu 

lassen ■ — noch dazu im WidcrsjH-iicli iiiit Xll 19 — , das ist 
nur denkbar, wenn wir annehmen, dass er das Terrain von Ilion 
bloss von unbestimmtem Hörensagen kannte, niemals aber mit 
eigenen Augen gesehen hat. Auch der Wettlauf um die Mauern, 
der nach den bestimmtesten Versicherangen Eokenbreohers und 
Schliemanns bei Hissarük denkbar ist, erw^st aidi bei Bunaiv 
baschi als rein unmöglich; man kann hier absolut nicht einen 
WetÜauf rings um den Bereich der angenommenen Stadt an- 
stellen, di!nn dieser Umkrciis ist nntcrbrochen von einem sehr 
sti'ih'n Aljgrundt; von 150 ^Eetern Tiefe: ; auf allen Vieren krie- 
chend braucht man fast eine Viertelstunde, um hinunterzukom- 
men; kein sterbliches Wesen, nicht einmal eine Ziege, kann 

fiqne cascade de 50 on 60 pieds de hauteur." S. 46: „A peine est le 
Seamandre sorti de sa cayeme, k peine a-t-il atteint la vall^e, qu'une 
source thormalo, qui cn est voisine, vient se r^unir ä ses eaux. A son 
issue le Scaniandre otait ä 43" Fahrenheit, l'air cxt^riour ä 63°, et Teau 
thermale, lä oü ello opere sa jonction avcc le Heuve ä 70." Ferner sagt 
Barker, diese warme Quelle komme weiter oben im Thale, wohin er aber 
wegen Regens nicht folgen konnte, aus der Erde, und dort müsse sie 
noch viel wärmer sein. Diesem Sachverhalt gegenüber wird man es 
als eine doppelt unwahrscheinliche Interpretation bezeichnen müssen, wenn 
ma&injeaea S kalten und warmen Skamanderqnellen, von 
welchen Dias XXII spricht, etwas anderes erkennen will, als einfach 
diese wirkliehen S Skamanderquellen, von welchen die eine 
kaltes, die andere warmes Wasser hat. Und weiter wird doch wohl 
jeder, der diese einsig natflrliehe Literpretation einrftnmt, auch einräumen 
mftBsen, dass der Verfasser dieser Verse den troisdien Bodoi nicht 
studiert hat, dass er im Oegentheil ihn nur vom Hörensagen, ans Be- 
richten anderer kannte, die er in seiner Weise und nicht ohne Irrthttmer 
und Willkür combinirt hat. Ich bleibe daher auch trotz dem Wider- 
spruch Christs a. a. 0. S. 227 bei meiner früheren Behauptung in Be- 
treflF des Verfassers des XXII. Buchs. Und wenn ich überhaupt den 
Sängern der Ilias im grossen und ganzen eine genaue Kenntnis und 
Autopsie des troischen Gebiets abspreche, so bemerke ich mit Befriedi- 
gung, dass auch C. Bursian (Gentraiblatt 1874, Nr. 10) meine Ansicht 
tbeiln 
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einen solclien Abhang eilenden Sclirittes hinablauten'); und 
Hektt)!' und Achilleus sollen dreimal über diesen Abgrund ge- 
klettert sein, und der Dichter, der, wie jene glauben, so ver- 
traut mit der Oertüchkeit von Bunarbaschi gewesen sein soll^ 
hat mit keiner Silbe erwähnt, welch kolossale Hmdemisse bd 
diesem antiken Steepleohase zu überwinden waren! — Also auch 
dieser Zug stimmt absolut nicht mit Bunarbaschi, und, um noch 
einmal der Quell(!n zu erwähnte, so sit;lit man durchaus nicht 
ein, warum die troischen Frauen hätten gehindert sein sollen, 
während der Dauer des Krieges ihre Wäsche am Brunneu vor 
dem Thore zu waschen, wie sie im Frieden gewohnt waren, 
wenn Bunarbasdii der Platz von Ilion war. Da dieser Ort 
weit innen im Lande lieg^, so war ja das griecluscbe Lager am 
Meere stundenweit, drei Stunden weit, von der Stadt weg, und 
die Troerinnen hätten, die in der Ebene anrückenden Feinde 
aus weiter Feme erblicken können. — Und auch ausser diesem 
Buch wiW sich nichts mit RunarbaHclii reimtm; da heisst es z. B., 
dass Zeus vom Gipfel des Ida herab auf Ilion schaue (11. Vlll, 
47 ff.): man sieht aber den Gipfel des Ida nicht von Bunarbaschi, 
sondern von Hissarlik. Wir lesen: der Klang der Flöten und Schal- 
meien vom trojanischen Lager bei Dion sei im griechischen Lager 
vernommen worden^. Auf die Distanz von Bunarbaschi bis 



*) Schliemann, Ithaka, der Peioponnes u. 8. w. S. 138. In höchst 
wunderlicher Weise sucht v. Hahn das Umlaufen des Berges als möglich 
tu bewdsen. 8. 81: „Ich bm diese Steile hinaufgestiegen, ohne die 
Hilfe der Hfaide in bedttrfen. Bei meinem ersten Besuche der Troade 
trugen mehie der Oertlichkeit nnkondigen Leute über dieielbe grosse 
WMierkrfige ah- und anfvirts, die lie in dem Sktmsader geflUlt 
hatten u. s. w." Diesem Argument infolge könnte man beispielsweise 
auch über die in berfihmter Weise steile Akropolis von Sardis einen 
Wettlauf statairen: denn man kann gans gut, ohne die Hände zu 
gebrauchen, zu ihr hinaufstoigon, und unsere Leute schleppten selbst 
auf der angeblich unersteiglichen nördlichen Seite schwere Wasserkrüge 
herauf. 

*) II. X. 11 — 13: von Agamemnon: 
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ans Meeresufer angeweadety würde eine solche Behauptnng^ wirk- 
lich alles erlaahte Mass poetisdier Uebeitreibiing überschreiten. 
Und die mannioh&ltigen Gefechte, in welchen sich Verfol^ng 

und Flucht von der 8tadt zu den Schiffen wälzt und weder zu- 
rück, bisweilen nielu'uials an einem einzigen Tage sie wollen 
ebensowenig niit der grossen Entfernung von Bunarbaschi und 
dem Landungsplatz Agamemnons stimmen — und ist es wahr- 
scheinlidi, dass der Dichter sich yorstellt^ das trojanische Pferd, 
dieses nngehenre hökerae Thier yoU von Heroen, sei meil^weit 
his nach Bunarbaschi und dort den steilen Berg hinau^esohleppt 
worden! Es war schon eine schwere Aufgabe, den Koloss vom 
griechiscben Schiffslager bis nach Hissarlik zu ziehen 2). Das 
trojanische Pferd aber mit den zugehörigen Figuren des Sinon 
und Laokoon ist eines der hauptsächliclisten und unumgänglich 
nöthigen Ereignisse im alten epischen Gedicht. Homer und 
alle seine Nachahmer (Arktinos, Lesohes, Viigilius und Quintus 
Smymaeus) verteilen iuit besonderem' Nachdruck darauf, als 
auf . der nächsten Ursache der Einnahme der Stadt Und ganz 
sicher auf Hissarlik, nicht aber Bunarbaschi^ das hart. am Wald- 
gebii'ge oder so zu sagen darin licjgt, ist es zu beziehen, wenn 
es im XXIV. Buche der Uias heisst: dass die Troer fernher 



Ygh die Auseinandersetzung Schliemanns, Ithaka, der Peloponnes und 
Troja, S. 1821; S. 152 berechnet er die Entfernung von den Höhen tod 
BonarbaBchi bis snm grieehiselieB Lager au Meer wot U Kilometer. 

') Vgl. ScUiemaim, a a. 0. S. 184: «Auch in dieser dritten 
Sddaicht Uberschreiten die Griechen» wie fni der ersten, an dnem ITaeh- 
mittage wenigstens viennäl den Raum swiscben dem Lager und Trojat 
trotz der langen Eftmpfe bei den Sdiiifen, in der Ebene und unter den 
Mauern Trojas." Derselbe S. 152 f.: Alle Eftmpfe und alle Hin- und 
Herzüge der Ilias zeigen, dass die Entfernung von der Stadt bii som 
griechischen Lager höchstens 5 Kilometer betragen konnte. 

•) Die Sage vom trojanischen Pferd ist übrigens nichts als eine 
Hieroglyphe: hölzernes Pferd — Schiff, und geht wahrscheinlich auf 
irgend einen Orakelspruch zurück; man erinnere sich der verschiedenen 
vorderasiatischen Sibyllen zu Sardis, Erythrae, Samos (Aelian var. hist 
XII, 85) und jenes Orakels von den hölzernen Mauern Athens, welche 
seine Schi^e bedeuteten. 
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Ann dem Glebirg ihr Holz zu holen haben So spricht abo 

das Gros der Dias nichts weniger als fÖr Bunarbaschi. Ver- 
schiedenes reiuit sich allerdin^^s aucli auf Hissarlik nicht; denn 
die Quellen sind hi(»r ebensowenig oder noch weniger zu finden, 
und manche Schlachtbeschreibungen passen durchaus nicht auf 
die kleine Entfernung zwischen Hissarlik und dem Meere ^J. 
Im allgemeinen jedoch, abgesehen von jener Partie über die 
Skämander-Quellen, stimmen die Angaben der IHas mit der 
Voraussetzung ttberein, dass die betreffenden l^ger dne ober^ 
flächlich richtige Kenntnis der troischen Landschaft besassen, 

) II. XXIV G62 f.: 

o/fffa yd(j, ü)f xaiä äaiv iekfiti^a, tt^Xot^i (T vkij 

d^iuiy o(jio£ ... 
Dazu kommt die Stelle vom Zusammciifluffs des Simoeis und Skamander 
in nächster Nähe von Troja, II. V 773 f.: 

Damit stinunen anch die bei Hissarlik noch an den SOmpfen bemerk- 
Beben alten Bette beider Flflsse auf das Bchdnste ilberein. ,,Fr&her floss 
der Skamander mehr Ostlicb in der Ebene nnd vereinigte sich mit dem 
Simoeis 170O Meter nordwetkliek von Hissarlik. Das alte Bett und die 
ehmalige Verbindung mit dem andern Flusse ist noch deutlich zu sehen. 
Während des Winters fliesst durch das alte Bett das überschüssige 
Wasser ab.** (Schliemann, Ithaka, der Peloponnes und Troja S. 139.) 

Auch hätte der oft sehr reissciulc und nicht ungefährliche Skaman- 
der immer fort wieder vom ganzen Hoore durchschwömmen werden müsson, 
falls Bunarbaschi das Homerische Ilion war und der Lagerplatz der 
Achäor zwischen der SkamandermUndung und dem Rhoiteion sich befand. 
(Eckenbrecher, Lage des Homerischen Troja, S. 25.) 

Endlich ist zu erwähnen der Schluss des YIL Gesanges der Ilias, 
wo sich „somieDUftr zeigt, dass flieh der Dichter Trqja hflehstens 
•/4 Standen von den Schiffen entfernt dachte, womit wir auf Hissarlik 
als Statte der Priamnsstadt hingewiesen werden.'« Christ a. a. 0. S. 197. 

*) Warme Quellen finden sich bei HiBsarlik nicht, und wenn man be- 
hanptet, bei dem überanB Tolksnisehen Gharakter der troischen Land- 
■diaft sei es leicht möglich, dass einst doch bei Hissarlik warme Quellen 
gesprudelt haben, so bleibt das eben eine reine und nicht unbedenkliche 
Hypothese; und da auch der Mauerlauf bei Hissarlik auf Bedenken 
stosst (vgl. Christ a. a. 0. S. 197), so ist es gewiss am gcrathensten, 
in beiden Fällen eine poetische Fictiou Homers ansunehmen ohne reelle 
Grundlage. 
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und daas sie Troja an keinem andern bestimmten Platze suchten, 
als wolim es die Tradition verlegte, zu Hissarlik. Ganz ausser- 
ordentlich schwer scheint mir aber bei dieser Untersui'hun^ 
über das Verhältnis der Homerischen Gesänge zur Topographie 
Ilions das XX. Buch ins Grewicht zu fallen, oder, um noch g-e- 
nauer zu spreohcn, der hauptsächlichste Inhalt des XX. Buchs, 
das Lied vom Zweikampf des Aeneas und Achilleus. Eis 
unterscheidet sich durch manche Merkmale in Stil und Inhalt 
von seiner Umgebung: mit keiner Silbe gedenkt Achill gegen 
Aeneas des kaum gefallenen Fatroklos, den er doch rächen will, 
und der Mecresgott, sonst der eifrigste Hort der Achäer, greift 
hier als Rettungsengel des Troerfiirsten Aeneiis in die Handlunpr 
ein: kurz, nicht der mindeste Bezug wird auf die übrige Ilias 
genommen. Es ist ein Ein2selHed, das ohne alle Störung des 
Heldengesangs im grossen aus der lUas gestrichen werden kann 
verfiisst von einem andern Dichter als das Gros der Hias, von 
einem geringeren, aber von einem besseren Kenner der Ge- 
gend, ja von einem vortrefflichen Kenner Das ganze Lied ist 
eigentlich ein Preis des Troer-Pürsten Aeneas, dessen Nach- 
kommen noch Jahrhunderte lang nach der Zerstörung der 
Priamischen Hauptstadt in den Berg^^csten des Ida sich gi^haltcn 
haben. Darum wird ihm auch prophezeit, dass unter dem 
Scepter der Aeneaden das Beich des Priamos wiedearerstehen 
soU aus Staub und Asche Alle die Landessagen von den 
Urahnen der troischen Fäistenhäuser, von Ganymeds Entföhrung, 
vom Urtiieil des Pazis, sind unserm Sänger wohlbekannt, und 



*) Die Figur der Apostrophe z, B. kommt mehrmals vor. 
*) Vgl. Bergk, griech. Literaturgeschichte I, S. 633 f. 
*) Aus Kenchreä, wo Uomer der Sage nach sich aufgehalten 
haben soll? 

«) So vhrd man doch wohl die berObmte Stelle IL XX, S06— a06, 
ao£GMBen rnttssen: 

Kai naiioä» nvXiBt, toi «er (ui&ntad* yipvanau 
VgL anch Qelser» ehie Waadenmg nach Troja, S. 98. 
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aaoh sdne Bomanze vom Zweikampf der beiden Reoken mag 
er ans uralter Volkslegende geschöpft haben. Jenes Höhnen 
auf den Gegner, ehe der Kampf beginnt, wie Achill nicht blnt- 

und rachedurstig auf ihn stürzt, sondern spöttisch dem Aencas 
rätb, sich zurückzuziehen als ein Schwächling; wie stimmt dieser 
Zug nicht so vortrefflich überein mit den ältesten Heldenge- 
säufj^cn ÜEist aller Völker, vor allem mit unseren deutschen ! 
Wohl mag unser Lied aus dem X. oder IX. Jahrhundert v. Chr. 
stammen, als die Mauern yon Troja noch grossentheils standen 
und die Tradition in der troischw Landsdialt noch frisch und 
bestimmt auf den Hügel von ffissarlik wies >). Dieses lied nun 
erzählt ausführlich , wie zuerst Dardania am Abhänge des Ida 
gegrimdet ward und später in dc^r Ebene das hl. Ilion Da- 
mit stimmt auch die wielitige Angabe des TMytbograplien Apollodur, 
der die Legende von der (Tründung Ilions im einzelnen erzählt. 
Hos, der sagenhafte Gründer von Ilion — er ist eine bloss er- 
fundene Pigur wie Bomulus als Grründer Borns — Iloe habe 
vom König von Phrygien als Siegespreis in einem. Wet&am^ 
50 Jünglinge und 50 Mädchen erhalten und eine bunte Kuh, 
imd dazu die Weisung, wo diese sich niederlasse eine Stadt zu 
gründen : sie habe sich niedergelassen am Hügel der j)hrygiöehen 
Ate, und ao sei daäclbst Ilios gegründet worden^). Dieser Aus- 



*) Ghrote, Qesduchte GriecbenlaiidB (üeberseti.) I, 515: IHe Ver- 
schmelzung der einzelnen Theile (der Dias) muss während des IX. oder 
Vm. Jahrhunderts stattgefunden haben, noch während der productiven 

Tage des epischen Genius; später hätte diese Verschmelzung schwerlich 
so gelingen können, dass die Homerischen Gedichte wirklich den Schern 
der Einheit bekamen. 
«) U. XX, 21B ff.: 

xTi'aat dl Jafidat^ir^y, inei ovnoj lAioS ifjrj 
ly 7ie6üo nirtoAtaTo, nöXiS ^ii{)önu)y äv&Q(6THoyf 
aAA* ^r* vn(o()iiixs ^xtoy nokvnt<faxoS Idi]S, 
') Apollodor bibliofh. m c 12, p. 109 t Hercher: *miitv^e ü 

i^aa&tif JtjfxyjT^oS »ai ^iXootf nattwsxvyat Ttjt^ 9^tf xeffavt^ovtcUf Jd^tufoS 
inl &wdT<^ Tov ddeXgmv XmoifievM, Safwd'Qt^y äntAtnc9y eis 
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druck „Hügel" passt Tonsüglich auf die Höhe von ffissarlik, 



fxäyd^ov neu yvfig>ijf *Idäia£ * d^* ov xal 0/ ztjy x<'>^<^*^ fi^uifxtvot Tkwtqot 
n^aijyo^iwto . Ino^&tif vno zoS ßaatXiaS »cd Xaßay ,ue(>of rijs 
yijs 9UU tri¥ txeivov ^vyariffa Bdutai^, Jd^iai^om ixttes näUir, ttJlsvt^ 
oatfios de TevK^v t^y JlfdD^a^ anaooM JuQ^ayiaf IxäXt^B * ytyoftii'my 
avTcö naiömy^'lXov xai ^ Eqix^^oyiov, ^ iXoS f^ty anais dnitharii',*S^X^''*i*S 
rffi dia^iidfxtyoC tf^y ßaaikeiay, ytjjLiaS ^Aan>6xrjy tyy ^tfAoeytoSj ztxmtl 
T^<oa . olnoi mt()aXaß(ny rt^y ßaatkff'ay rrjy /o>pai' ay' iat'Tov T(>o/'ay 
ixdXfar, xai yy]uo.^ h'nÄ/.t()QÖT]y n]i' ^xaurtVJ^wr ytyyq. 'h^yart^n ury 
Kkio:inT()ay, TiaidaS dl ^Jkoy xai ^ AaaäQttxoy xai P ayvuirifrjy . tovtdi' uey 
ovy iSid. xdkkoS dya^ndaas 7uv<; öi dttov iknüy oiyoxöoy xartan^aiy * 
'Aaffa^&to» <fl xai 'Je^ofiytjf^r^s ii]^ ^ifMtytoS KinvCt too (fö xai QifuSoS 
t^S*'lXuo''Ayxiar^€fi^äi tq<otut^y imd-v/Atay " A^ifoSltti 0vytkBwaa My^xy 
fyiyyffit xai Aoqoy {AvqiuwT^ oS äncus äni&twey, ^JXoe ifö tlt 
yiay ägttxofieyot xtu xaralaßay vno tov ßaatXitos avto&i te^ifiiyoy äy£ya 
yucq ndXijy * xai Xaßmy a^Xoy ntytijxoyta xouqwS *ai «o^C taf f9aS, 
$6ytoS avT^ tov ßaatXicoS xaid XQ^itf/^f/y xai ßovy noixO.tjy, xai giQaaaytoS iy 
ipnc^ dy avttj xXi&tj ximo noXiy xtl^uy^ eVntto Tg ßot . tj de d^ixo/Aiytj 
ini Toy Xiyoutyoy tijs 't()vyia^ "Att]? Xog-ny x'Alfetat ' iyO-a n<')Xiy xifjaS 
^J'äoS TavTijy /uey ' /kioy ixä'/uai, rtji di Jii ai^utTov cv^dufrcx: avT(^ (pa~ 
yfjt'a/, To tfuntTtS 7ia)Mu)ii)y tiqo rr" f!X)^i'7]s xn'ufyoy t!hdaaTo. i^y Si 
r(p fÄiytiHi iQi^iVfXVj lois 6i noai av^ßißi^xös ^ xai fiiy de^td d6(fv 
dttjQfiSyoy ixoy, ^ ivi^(f, rlkaxatr^y xai ax^cattoy. 

Ausser Apollodoros a. a. 0. handeln von der phrygischen Ate 
Lykophron, Alexandra 28—30: 

rj cT' iy&^tuy a'/äaaaa ßaxXtioy aiüfio, 
"Afijs an dxQOiy ßfjiTt.XuyoitT(ffTay Xogxoy, 
totmydf* aif dqx^'i^ ^)qX' 'AXeidydga Xoymy, 
Dazu bemerken schol. Vindolioii. I. bei Baehmann, p. 15: Xo^os 7i(to tov 
ixakeito xai *AXtos (wahrscheinlich statt "Attas) und Tsetaes: atris'\ilyovy 
ßXdßrjs, ^ oyo/:ia o^vc, Xo^y attfi xol ßwmXwoattictoy t^y TffoUty 
Uyei..,, Ja^ayoe ^ xatöatkwffMv yeyoyotoS in Safio9q4*^ 
iyttnBQa y^y nt^euoSteu xod tf^y yvy T^tay ifuXXe xti^Ciy, X^ijü/mS 
dk twtoy »mXvet xrtCny tov Xt'xpoy tovTov ifn^y ßkaßr^y ytyiaihat tovtoy 
zais avtoy xatoixfficuiiy, iy JJ^iijn<i^ dk ifiayt£vaato, tXQi]0£ de avx^ o 
H^fptaToif ^AnokXcoy /jf} xr(^$iy toy Xotpoy tovtoyy arr;«" ydn avtoy ig)rj. 
dio xai Jdndayoi xo)h'{^tis avTot' ov' txtiair, d'Akd ri.y vnu Ti^y hh]y 
Aa()ifai'fxy , TjQoxt {ioi' lixafxdt d(>or AÖif ttV xahn utm^y, ßaoi'/.ei oyToi töie 
T^y TQdüxoty ,u«(HiV TtvxQov tov ^xaudyd()ov xai ^IdadxS yrfAgUfS. ov 
llxttfidydnnv Ti y t^vyaitQu Ddluav kaßcny 6 Ad(jdayoS, i^y xixi o AttK6g>^y 
^A^iaßi^y Aiyu, yiyyt^ "IXoy xai Emx^oyioy ' wy "IXoS anaiS ziXivz^, 
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wShcend der Balidagh bei Bunarbaaohi mit seiner 150 Meter 

"EfitX^oyfoS <ft ^Aarvöxr^i t^S ^i^oi^xoS yiyyq^ T()<öa. TqkooS xou 
KaXktQ^iijS tifS lixafAdy6\)ov''JoS (sie) xou i'u(iot."Os " IXoi rh ^(tvyi'txy t>.t^<ny 
xai ayaiya rno Tov ßaaikfUn^ Tff^ftueyoy iv(iü>y t'ixJ ndXtjy; xxi kaßayy ix 
Tor ßaai/.£(oS d&koy i' xj()(t<i xai v Xü(iovS, . /. /{ii^ölwv ünixo ßoi iiAari^- 
d-tiat^ IX Mvai(xs, r-rii fu/txu/uiyij tni rh> Aiyöinvuy ti^s 'pQvyla£ 'Aii^S 
k6q>oy xdtax- (veiai, ty^a noiay x%i<ta£ 6 ' lAoS Iktov ixdkeat. 

Eustatluos adit XIX 196: ^pwii^ dt''th«»xatan vix^^^<^i (uiptiaa» 

d9Ti(j9S ninht^tat, iiä tos fAeyaXaf Stat, off i* Jtbc ol Tq&ts 9na9t», 
sdioL in n. 1 591 . . . koq»oi''Ati^ h T^tU^ nagä Avüo^Qo^tt vno Jus 
iiuiifil iff^^ij, Mal ir ro^S *A7i (lovos xal *ffQoä(6^ot> drjXovrai, 

Hesych. 'AnoXo^oi ' oiiw^ t>> "IXtoy ("JXtor cod.) t'xakiho Tiittöra^, 
Die Herausgeber ändern das durch die alphAbetische Reihenfolge ge- 
sichert scheinende ^ Ai i6Xog:os in ./rr^s" /.6^o<. 

Stephanos I^y/., p. '^30 Mcinckc ; ^ iXiov TjtVAii TQfoäd'oi dno "Ikov, 
Tji' (1/ T()wii ' ij' {äyii^v die Hss.) ixdkoiy xai ' Ai AÜtpoy . ött^e^a, 
(aiiffS Äo^fH dvo die IIss.) tr rrj Ilftonot i Idi 7ia(»d *Pvydäx^ noia/Mp. 

Aus allen diesen Stellen scheint mir die Existenz einer phry- 
gischea LandesgOtthi Ate, ihre Yerehmiig auf dem Hügel von HiuarlUc, 
sowie auf einem sweiten Hfigel am Bhyndakos -Flusse und ihr vom 
Himmel gefallenes Bild (schoL B. I 601: iy&a vno Jtie uuiifrj 
auch nach ApoUodor III 12 und Biodor. fragm. 14, p. 640 Wessel, ein 
iumxis) unwiderlegbar hervorzugehen. Als spedfluh phrygische Güttin 
hat die aus jener Ate entstandene Athene Ilias noch auf einer Münze 
die phrygische Mütze. Von der gewöhnlichen griechischen Ate oder 
Bethörung, einer blossen Allejj;orie, wird sie unterschieden durch den 
Zusatz ^(jv) i'a. Wahrscheinlich war sie dem phrygischen Gotte Alis 
verwandt. Um des ähnlichen Klangs ihrer Namen willen wurden nun nach 
Eroberung des Landes durch die Griechen Ate und Athene combinirt 
und es entstand die eigenthfimliche Athene Ilias mit phrygischer Mlltie, 
Speer und Fackel und Eule. An die Stelle der unhellenischen Fackel 
traten Spinnrocken und SplndeL Eine sehr nnheHeniw\he, echt asiatische 
Gdttin verschmolzen mit einer heUenisdieu, und sogar dasu noch eine 
mit Symbolen der Mütterlichkeit überhäufte Gottheit versdimolsen mit 
einer jungfräulichen sehen wir in der ephesischen Artemis vor uns. Um- 
Schmelzung asiatischer Götternamen in griechische Form haben wir u. a. 
in der Eileithyia-Iolcilelh, Molctlcth, Mylitta, im Apollou Ismenios phö- 
nik. Eschmun: die gewühnlichc Ableitung vom indogerm. „is" wünschen 
befriedigt nicht. Auch der Zeus Meilichios mit seinem sanften Namen 
und seinen Menschenopfern ist bloss die hellenische Maske des schreck- 
lichen, nach Menschenopfern gierigen Moloch. Die mit unblutigen Opfern 
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tiefen Schlucht schon ein recht ordentlicher Berg ist, wie aach 

verehrt«? Artemis Munichia hat von dem unhhiticron Opfer (hehräisoh 
mineehah) ihren Namen. Auch der griechische Orkos ist semitischen 
Ursprungs, von 'araq' die Erde, das Untere. Ueberhaupt wo hört es 
auf, wo fängt es an, dieses Ineiuauderschmelzen hellenischer und vorder- 
ABiatiichar Beligionshegriffe! 

Und was geradie das Moment gleiclikUngender Namen betrifft, ' so 
spielt diess in der gansen Sagen- nnd Religionsgeschichte eine der 
widktigsten Bollen. Audi die Nibelongensage je. B. ist nnr entstanden, 
weil zufällig gleichlautende Namen zu der Yerknftplang Ton MyiQms und 
Geschichte führten (Haupts Zeitschrift für deutsches Alterthum X 155. 
159). Und sehr sinnreich und zutreffend hat Karl Müllenhoff besonders' 
mit Hilfe dieses Schlüssels einif^e Bildungen der troischon Heldensage 
erklärt. ~ W, Christ, die Topographie der trojanischen Ebene S. 227 
bezweifelt die „Fabelei des ApoUodor" von der „Kuh" und der Ate. Es 
sind freilich am Ende Geschmacksachen, wie weit nian in der Ausbeu- 
tung einer Legende f&r eine historische Untersuchung gehen will. In- 
dessen bat bekanntlich die wissenscbafitiiche Mythologie aller Ydlker 
nnd Linder gerade die Legenden als reiche Fmidgruben angesehen und 
verwerthet: warum sollte es in unsrem Falle verboten sem? ünsre 
pbrygische Ate, Ar welche ich aus bloss rhetorischen. GrQnden in 
meinem Vortrag nur Apollodoros als Zeugen ausgehoben hatte, für die wir 
ja aber eine ganze Reihe Zeugnisse besitzen, ist jedenfalls vollkommen 
verschieden von der griechischen Allegorie arrj Bethörung und wird ja 
auch von dies(>r liellenischen Figur durch den Beisatz phrygisch aus- 
drücklich unterschieden. Was soll also den Grund zu einer Fiction 
dieser phrygischen Göttin abgegeben haben, wie soll in irgend denk- 
barer Weise die Legende entstanden sein, weuu sie nicht wirklich jene 
Landesgöttin war, auf wellte die ilische Athene spftterw, hellenisirter 
Gestalt erst gepfropft worden ist? Wer die wie mir scheint ganx un> 
TerfilngUchen und unrerdAchtigen „Fabeleien** Apollodors und der übrigen 
leugnet, der muss doch wenigstens den Beweis antreten, auf welche ver- 
nflnftige Weise sie überhaupt entstanden sein sollen! Wo nicht, so 
stellt er sich auf den Standpunkt des reinen Suhjectivismus, — Und um 
auch die angefochtene Kuh nicht zu übergehen, so ist dieses Thier bei 
der Gründungssagc des Heiligthums der ilischen Athene ganz an seinem 
Platze und darf wohl als Beleg der Echtheit und Altcrtliiimlichkeit der 
von Apollodor erzählten, gewiss nicht von ihm erfundenen Sage gelten. 
Es ist eine allgemein indogermanische Legendenform , um die sich's 
hier handelt; vgl. Schindler, Aberglaube des Mittelalters 265: „Pferde, 
Hirsche, Bftren und Stiere sind es, die den Ort bezeichnen, wo Kirchen 
und Klöster zu erbauen shid. Sie sind es ebenfalls, die die Anlage 
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sein tüi-kisclicr Nauie sagt AusaerdcDi gibt uns jene Legende 



von Burgen, Städten, Colonien begrüuilen. Dem wandernden Heere 
pflegte ein göttlich gesandtes Thier den Weg und den Ort der Nieder- 
lassmig zu zeigen." Oeweihite Binder zeigen die St&tte zu einem Kirchen- 
bau durch ihr Stehenbleiben, Vemaleken, Alpensagen dl6; fthnliche 
Legenden bei Friedreichi Symbolik und Mythologie der Natur S. 498. 
Dahin gehof^n auch die Sage Ton den Opikem, denen ein Stier voran- 
gieng, und der eigcnthümlicho Ritus bei der Ziehung der Einweihongs- 
forchen römischer Städte. Eine Kuh zeigte auch dem aus Asien kom- 
menden Kadmos den Platz, wo Thoben erstehen sollte: sie hatte auf 
jeder Seite ein weisses vo 1 1 m o n df o rm ig es Zeichen (Pausan. 
IX 12,1). Eine Kuh, wahrscheinlich gleichfalls Symbol der Mond- 
göttin, war das Munzzeichen der kilikischen Städte Tarsos, Mal los und 
Soloi, ebenso von Sidc (Brandis, Münzw. in Yorderasien 354). Auch auf 
Münzen des benachbarten Eyzikos begegnen wir der Kuh (Mionnet Nr. 
168, 808, 410, vgl. Sestini, descr. d. stateri ant p. 54): hier wird sie 
auf Persephone bezogen von Marquardt, Cyzicns und sein Gebiet S. 184. 
"Wir werden kaum irren, wenn wir die gefleckte Eidi, welche Trojaa 
Stätte weist, als das heilige Symbol der Nacht- und Mondgöttin Athene 
oder Ate auffassen : die fünfzig Knaben und Mädchen aber, welche mit 
der Mondknh ziehen, sind nichts anderes als die 50 Wochen des Jahres 
(v£^l. E. Gerhard, Prodromus 1(37). Dass die Kuh vorzugsweise das Opfer- 
thier der Athene Ilias gewesen ist, erkennen wir an dem auf Münzen 
von Ili(m dargestellten Kuhopfer vor dem Standhild der Athene Ilias 
(Müller, Wiescler und Oesteriey, D. A. K. II 21, 222. Sestini, descr. 
num. YII 3, p. 3%. Pellerin B. et V. II 31, 3), und es ist bereits in der 
nias VI 94 erwähnt Somit ist wohl für jeden, der nicht die Augen ver- 
schliessen will, der Beweis geliefert, dass whr es bei jener Gründung- 
sage von Ilion keineswegs mit einer leichtfertigen oder kindischen Er- 
findung Apoüodors zu thun haben, sondern mit' einer alterthflmlich ur- 
wüchsigen, symbolisch recht hübsch ersonnenen und auf die Eigenthflm- 
lichkeiten des ilischen Athenecults bezüglichen Legende: und in dieser 
Legende steckt ganz gelegentlich, und weder von den Erzählern noch 
von den bisherigen Auslegern verwerthet, eine sehr interessante topo- 
graphische Notiz über den Ate-Hügel. Zu diesem Sachverhalt bieten die 
Heiligenge schichten des Mittelalters hunderte von Parallelen, welche die 
germanittiadie Wissenschaft erst in der neuesten Zeit ganz gleich ver- 
werthet hat, wie Ich es mit dem Ate-Hflgel thun zu müssen Ar einzig 
richtig halte. 

0 Hflgel, Ao$MC, sagen alle OewihrsmAnner: Apollodor, Lykophron, 
Hesychios, Eustathios, Stephanos von Byzanz und Plate du legibus 
III 4, p. 682: MT^/tf^ 4^ , , , in twr v^n^käif tis fUya n mU «oiar 
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die liöclist werthvolle Kunde, dass der Hügel von Hiasarlik seit 
un{lenklicher Zeit einer Landesgöttiii geweiht war, die sehon 
im Klang ihres Namens (Ate) Anlass bot, dass die Griechen 
ihre Athene in ihr Termuthen konnten. 

Auch die sonstige Tradition ist ganz entsehioden för His- 
sarlik. Es wird berichtet, dass die Mauern Sigeions ans den 
Trünimem Ilions erbaut sein sollen •): wer mag Wer zweifeln, 
thiaa die 1 V2 Stunden entfernte 8tättc von Ilinsarlik gemeint 
sei, nicht aber das 4 Standen ejitfernt^ Bunarbiisehi ? Das ganze 
Alterthuni hat keine andere Ansicht gehabt, als dass das spätere 
griechisch-römische Ilion auf der Stelle des alten Priamischen 
sich erhoben habe. Nur zwei Gelehrte (denen als dritter im 
Bunde Strabo sich anschloss) wagten es zu bestreiten: Hestiäa 
aus Alezandreia Troas und Demetrios') aus dem gleidifiills nahen 
Städtchen Skepsis im Idagibirge. Ich lasse es dahingestellt, ob 
unlautere Motive, ob Neid und Eifersucht der Nachbarstädte 
gegen das seit Alexander dem (4rossen pb'itzlieh so hoch enij)or 
kommende Ilion hier im Spiele gewesen sind. Wir haben scdche 
Insinuationen nicht noth wendig, obschon gerade des Demetrios 
Unparteilichkeit nicht über allen Zweifel erhaben ist: denn er 
Tersuchte, seinem eigenen ünnlichen Gkburtsort die Heimat des 
Aeneas zu yindidren. Bei Hestiäa ist ein unlauteres Motiv noch 
weniger voranszusetzen. Ihre Bemühungen um die Erldttrung 

mitay ^IXtov, tn) Xotpov rtra ovx v^^riXöv, Nirgends (Tzetzes etwa ab- 
gerechnet, der aber bloss einmal o(>o?, mehrmals dagegen >.oyos- sa^rf) 
tinde ich den Ausdruck Berg für die Stelle von Ilios. Es ist das auch 
ein starker Beweis für Hissarlik-Ilion gegen Bunarbaschi-Ilion. Solche 
Hügel scheinen gerade mit Vorliebe von den Priestern des nordwestlichen 
Kleinasiens für ihre Heiligthümer ausgewählt worden zu sein. Ausser 
dem zweiten X6q>o£ der *Arri am Rhyndakos lese ich von einem X6q.os 
40 Stadien von Lsmpstkos, eip ^ firxQos »ttop te^y icx p Sytat't Ttj^tr^s 
inauMfUPoy, Strab. Xm, p. 689. 

0 Starky.Reisestudien lae. Von Schlienuum bestritten. Aafwelchei 
Zeugnis die firagliche Traden dch itfttst, weiss ich nicht annigsben. 

*) Er war naob Strabo ein ZeitgenoBse des Krates undf Anstareh 
und scheint in Pergamum studiert ra haben, vgl. Wegener, de aula Atta» 
lica S. 1Ö9. Er schrieb mindestens 96, wahrscheinlich 30 Bücher histo- 
rischer «ad geographischer Erl&iitenagen smi SchHikatalog. 
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Homers worden mehrfach von den Scliulicu lR'rvorgehol)enj und 
sie niag die elirlichste Absicht gehabt liaben. Wenn sie behauptete; 
die Lage Dions entspreche nicht den S( hihlerungcn Homcra, so 
hatte sie, wie wir oben sahen, in Betreff des (rrundstocks 
der Ilias durchaus nicht Unrecht. Demetrios schloss sich diesen 
Zweifehl an, und da ihnen besonders der Raum zwischen 
Ilion und dem Hellespont für Lager und Schlachtfeld zu Idan 
erschien so erkUirte Uenjetrios: die »Stelle des i'riauiischen 



') Und nicht mit Unrecht, namcnthch wenn man in Betracht zieht, 
dass ein grosser Thcil des heutigen Skaniaiulerdeltas im Homerischen 
Alterthum eine Wasserfläche gewesen ist. Doch ist nicht die Ebene um 
Ilion überhaupt erst in nachhoraerischer Zeit entstanden, wie Ilesti.äa 
behauptete. Am gründlichsten handeh über diese Fragen v. Jb^cken- 
brecher, IjH^o des Homer. Troja S. 6. 9 : 

„Durch die Landanscliwemmnnsen, welche der Mendere, gleich dem 
Kaystros, Mäander, Ilcnnos und allen anderen Flüssen Kleinasiens bei 
seinem Ausfluss in das Meer bewirkt, hat die Ebene von Troja seit 
diesen Zeiten einen bedeutenden Zuwachs erhalten: Jetzt ist nicht nur 
swischen dem Yorgebirg von Jeni-schehr und In-tepe kein Meerbuseui 
sondern der flache sandige Strand, welcher die nördliche Grenze der 
Ebene bildet, tritt anf der Seite von Eumkaleh — am Punkte des Aus- 
flusses des Mendere — sogar ein gutes Stack in die See hinaus. Im Alter- 
thum aber war an dieser Stelle ein tief einschneidender Meerbusen des 
Hellesponts, wie aus Homer (IL II 92, XIV 36) und Strabo (lib. XIII) 
erhellt. Durch letzteren wissen wir, dass im Anfang der christlichen 
Zeitrechnung der Abstand des Meeres von den Höhen bei Tschiblak, da 
wo es am tiefsten in das Land hineintrat, nur 12 Stadien oder 'M\00 
Schritt betrug, während es jetzt ÜGUO Schritt davon entfernt ist. Ein 
wie grosses Stück Land aber bis Strabo seit dem Zeitalter des trojanischen 
Krieges angeschwemmt worden sei, oder wie weit sich in jenem Zeitalter 
der Meerbusen in die Ebene hineinerstreckt habe, ist nicht zu bestimmen, 
da diess ginslicb von der Tiefe des Meeres abhängt, die der Mendere 
ansinflUlen hatte, und von dem Lauf, welchen er nahm, nnd es ist gans 
willkürlich, wenn Strabo annimmt, dass die Entfernung des Meeres yon 
dem gedachten Punkte zur Zeit des trojanischen Kriegs höchstens 
G Stadien betragen habet wir kfinnen mit Gewissheit nur sagen, dass sie 
weniger als 12 Stadien betrug Auch lässt sich nicht bestimmen, welche 
Gestalt der Meerbusen zu Strahos oder Homers Zeit gehabt habe, 
also auch nicht wie damals seine Breitenverhältnisse in verschiedenen 
Abständen vom Hellespont waren . . . Dio Nachrichten der Alten 
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llion aei beim soj^ma unten Ilierdoif, ' Ihtiov y.o'uir^, zwei Stunden 
weiter innen im Lande zu suchen. Diese positive Jiehauptung des 
DemetrioBy die weiter nichts ist als eine leere, luftige Hypothese, 
hat nun unglücklicherweiBe Strabo, der grosse G^graph zur 
Zeit des Augustus, der selber nie den troischen Boden betreten 
hat, sich zu eij^en gemacht (XIII. p. 593. 595. 597. 601), und, 
indem er sie mit seiner Autorität stützte, gerade so viel ünhuil 
und Verwirnniji^ ang^eriehtet, wi«' derjenige ( Leehevalier), welehcr 
jene warmen (Quellen bei Jiunarbaselii entdeckte und unrielitijj;- 
vcrwerthete. Nun hätte allerdings schon die Art, wie Strabo 
über die Schwierigkeiten des Homerischen Ithaka sich hinweg^- 
hilft, vor dem blinden Glauben an seine Auctorität warnen kön- 
nen. Da auch hier bei dieser för die Odyssee so ausserordentlich 
wichtigen Insel die Natur und die Beschreibung Homers nichts 
weniger als zusammenstimmen wollen 9, so stellt Strabo die 
durchaus unrielitige Venmithung auf: die Oertlichkeit von Ithaka 
sei durch gewaltige Naturereignisse im Laufe der Zeit völlig 

sprechen ganz entBchleden von einem tief emschueidenden Meeitmsen, 
und dass ein solcher im Laufe der Jahrtausende durch die hineinstr^i- 
menden Flüsse ansgef&llt sei, erscheint gans analog dem, was durch alle 
anderen kleinasiatischen Flflsse geschehen ist Die Ruinen der ehe- 
maligen Seestadt Ephesos liegen jetat durcih die Anschwemmnngea des 
Kaystros über eine Stunde weit Tom Meere, die Bdaen von Milet, das 
gleichfalls vom Meer bespült wurde, sind jetzt V« deutsche Meilen von 
diesem entfernt: so weit hat der Mäander seine Anschwemmungen vor- 
geschoben, durch welche auch ein ganzer Meerhusen, der grosse Lat- 
mische Golf, einst durch Seestädte belebt, von der See getrennt worden 
ist. Die Anschwemmungen des Hermos haben an seinem Ausflusse den 
Golf von Smyma und dessen Fahrwasser schon bedeutend verengt, und 
schreiten damit alljährlich in bedenklicher Weise fort, so dass sie, wenn 
menschliche Thätigkeit hier nicht eingreift, etwa dnrch Ableitung des 
Hermos in den Golf von Tschandeli, nnawelfelhaft Smyma gans vom 
Meer abschneiden werden.** 

*) Ygl. Bergk, griechische Literatargeschichte I 8. 784 f. Nidit 
besser steht es um die Kenntnis Homers von Sicilien. Die poetische 
Sdiilderung der Meerenge von Messina ist das einiige deutliche geo* 
graphische Bild Siciliene, das uns bei Homer entgegratritt Vgl. Watkiss 
Lloyd, the history of Sicily to tbo Athenian war; ebenso A* Holm in 
Bursians Jahresbericht X (1873) S. 42. 
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verändert worden (1. p. 59). — Er rückt nun also Ilion am 
2 »Stunden weiter ins innere Land zurück, wodurch an sieli die 
Schwierigkeiten hlo.ss gesteigert werden *); er rückt es an eine 
Stelle y wo auch schon hundert Jahre vor seiner Zeit von De- 
metrioe dem Skepsier vergeblich nach Trümmern gesucht wurde, 
und wo man auch heate niehts rechtes fiiKiet — an eine Stelle, 
wo es aueh an der beaoheLdensten Erhöhang fdr eine Akropolis 
fehlt, wo überhaupt gar nichts ist, was an Ilion denken läset, 
als der Name Iiierdorf; und warum sollten Stadt Ilios und Dier- 
(h)rf identisch seinV Sollte dicHes nicht einfaidi ein Dorf ge- 
wesen sein, (Uus einst zur llerrscliaft (hr Stadl gehörte V So 
wenig heutzutau:e W'eilerstadt und \\'('iliiiidorf , Vöhringenstadt 
und Vöhringendorf identisch sind, so unwahrscheinlich ist auch 
in diesem Stück des Strabo und Demetrios Hypothese^). £s 
bleibt also gar nichts übrig, was uns bestimmen könnte, an sie 
zu glauben — und auch das ganze Alterthum hat nicht an sie 
geglaabt*). — Einen indirecten Werth aber kann jene Hypo- 
these doch für uns haben, wenn wir Überlegen, dass selbst 
Demetrius von Skepsis, so wenig er an Hissarlik glaul)en nioclite, 
und so neidiseh und eit'ersikhtig er auch vielleicht auf (his Ili<m 
seiner Zeit war, dennoch nicht gewagt hat, einen beliebigen mit • 
Tin inen versehenen und strategisch gut gelegenen Schlossbei^ 
wie Bunarbaschi auszuwählen und gleich den modernen For- 
schem, für das Priamische Troja aaszugeben, sondern dass er 
' es vorzog, ein ärmliches und ganz unpassend gelegenes Dorf in 
die legendarisohen Beofate von Sion emzusetzen, weil wenigstens 

') Dies hat besonders Maclaren in seinem angeführten Buche be- 
wiesen; vgl. auch Spolui de agro Trojano, Leipz. 1814. 

*) Ohne Zweifel auf Grund des eigenen GestftndnisBes ?on Derne- 
trios bemerkt Strabo: oMIr (f ix^vs smCnai t^t deurcc/ictf noUme. 

*) So ist auch vico Pisano, Pisanerdorf, eine nicht onbedeutende Ort- 
Schaft 7 Miglien von der Stadt Pisa und ernst rar Bepublik Pisa gehdrig. 

*) In nenerer Zeit hat sidi Ulrichs im Rheinischen Mnseom III 
S. 57ä ff. für die Identität von ' Ihimi' xwur^ und Troja ausfjesprochen ; 
und ihm seheint sich Forbigcr in Paulys Realencyklopädie VI S. 2162 
zuzuneigen. Jeder der an Ort und Stelle gewesen ist, wird diese An- 
sieht für durchaus unhaltbar erklären mässen. 
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der Name noch an ihm zu haften schien. An der Tradition 

des Namens zu rütt<'ln wagk* kein ^[ensch im Alterthum. 
dürfte diesa eine Warniinfj;' sein für uns 

Die ältcslcn ( icwahrHnuumcr in der Fnige sind-) Hellaniko8 
aus dem benachbarten Lcsbos und Herodot, weiterliin koHimen 
hesonderH Xonophon und der in topographischen Dingen sehr 
ziiYcrlässigo Arrian aus dem benachbarten Nikomedeia in Be- 
tracht*); die alle waren in Klemasien bewandert und reden ganz 
deutlich von Ilion bei Hissarlik. HellanikoS; der über troischc 
Alterthttmer schrieb und ein sehr zuverlässiger Forscher gewesen 
ist, der auch selber das troischc Land bereist hat, und wahrsehein- 
licli niclit hhtss {inmal, ist allein für sieh v'm Zi-u^^c. der mehr 
<^ilt, als der viel spätere Demetrios von Skepsis Hier auf der 
l'ergamos von Hissarlik brachte in den Perserkriegen Xerxes 
seine Opfer dar Hier war es, wo im peloponnesisohen Krippe 

') Wer sich auch bei uns schon mit dem Stadium der Flaraamen 
beschäftigt hat^ der weiss, wie oft diese Benennungen eine vielhundert- 

jälirige, meist ganz riclitinc Tradition in sich schlicsscn; ich habe davon 
ein scIilaLM iulcs Boispicl erlebt in dem alten Rümer})lat/. Oehringen. 
Nichts als der alte Namo Ilcunengasae wies auf das Vorhandensein einer 
rönnsclion Strasse: aber siehe da: 6 Fuss unter dem Boden fand mau 
wirklich das römische Ttlaster. 

') Skylax, der unter Dareios Ilystaspis lebte, kommt weniger in 
Betracht, weil er nicht an Ort und Stelle gewesen zu sein srheint; er 
gibt (p. 3'), c. 1>4) die Entfeniung des Ilios seinerzeit von der Meeres- 
küste an auf 25 Stadien d. i. Stunden, was zwar mit der heutigen 
Entfernung Hissarliki ungefähr stimmt, aber nicht mit den Verhältnissen 
seiner Zeit Derselbe verlegt ganz irrth&mlichenrelse die Städte Kebren 
und Skepsis, welche weit innen im Binnenlande lagen, an das Heer. 

*) Grote, Gesch. Griechenlands L 268 (Uebersets.) 

*) Hellanikos um 460 V. Chr* ovifijyoQti to tU>T^ ch^eu itokit^ 
iffP ¥v¥ jfi vore. Strabo XIII p. 608. Eckenbiecher, Lage des Homer. 
Troja S. 32 f. 

*) Hemd. VII 42 f, inotetto dt tt^y orfov rx r/'f AihHi^s o cj^aths 
inl T£ noTafjihr Kdlxov xa\ yi^v tt^v Mi\alr^v, auo 6't Ka xov o^fxiofAivoSf 
KdyrjS ov()oc f/tny fr anirisqi^, iitt, tov ^Ara^ysoS is Kagiyt^y noXtV, dno 
lYf TavT};< <y/n ("^/^[irj^ JiffUor i7ioi)€VfTo, ^ Axfintivi ri lov rt noXiy xai " AV' 
iii.Vi)\mv rir llt '/.anyii\a ;lanau^t^i6fI^yoS, ri^y ' Idi^V dt /.a(i(oy is d(iioTt()ipf 
/iiQa {jit is it]y 'Jkidda yfy.xal n^üta f4ty oi vni ig "Jdfjj vvxta dvar 
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dt'i' Hpartanisclu! bMollciitiilini* l\Iin(hin>s ciiu' Seeschlacht am \ or- 
gcbirgc Rhoitcioii bcobaclietc ') — wäre er bei dem vier Stun- 
(h'ii entfernten BunarbaHchi gestanden, so hätte ei* übermensch- 
lich scharfe Augen haben müssen^ und vom niedrig gelegenen 
Uierdorf aus konnte er überhaupt gar nichts sehen. Hier auf Uis- 
sarliky als der Stätte von Troja^ opferten Alexander der Grosse') 

fitifayTi ß()Ofrai re xai n^t^mfi^et entaninrovaii xai nva avTnl tai'<TQ 
ovXfoy ofiikoy diig>9it^ap, ^ Amxo^iivov di tov ax^rov inl tov ^xd^av- 
&(foy, (k 7T(>oxo^ nrnnuiZv, Inii ii fx ^ao^t'nv oQ/ur^tUyn^ (ni'/t (n\aav ifj 
o^fu, inihni ro ()Ul^noy ovd" aTii'/iii^at rrj 0T(;rtr'jy ti xai loiai yiii'fa/ 
ntvö^ivos, im rnrnn- <)>^ ihr -lonxiwt' o\s änlxtio zi(>^t](, Ii To ll^niuuv 
JIi(iyafioy dvipi^ 'i'ixiqov f/o >' .'h^tjouatfat . t^t^r/aduiyot; dl xai nv&oiAiyoi 
iiuiymy l'xacta 'Af^t^i'ai^i tfj ^JktdSt S^vai fiovs //Aia$', xoae «fs ot udyot 
rof<r< j||(MkMr< ixiayta, ratta «fö non^ija^ivmat vvxt^ g>6ßof ie xo «rr^ord- 

'Fohttoy noktr 3ta\ "Og^^irtoy ual Jd^fctvoy, ^ m^ir^Apvitp ofiov^lcttf 
ip 4f«f/r] (U n^i&as TevitqovS» Offenbar fallen nach der Ansicht Hero- 
dots die Pcrgamos des Priamos und die hochheilige Tempel statte der 
Athene Ilias örtlich zusammen. Der Besuch und Aufenthalt zu Ilissar- 
lik liisst ein hcsonilercs Motiv bei Xerxes voraussetzen, da der iiädistt; 
WcL' nach Abydos ihn so LTofiihrt liatte, dass Ilions Ruinen zienilich weit 
links geblieben wiiren; olinc Zweifel wollte sich Xerxes als den Rächer 
des iViamos und der asiatischen Trojauer au den europäischen Griechen 
darstellen. Man hat 'den Ansdmck dyaßaiyttv is ro Jl^id^ov lUit-ya- 
fMiy auf die hochgelegene Burg bei Bonarbaschi bezogen und gesagt, es 
könne diess nicht auf die Burg bei Hissarlik gehen; mit Unrecht: mussten 
doch «ich wir selbst dyaßa^tty von der Ebene ans su dem Niveau der 
Schliemannschen Pergamos. 

•) Xennpli. Hellen. I 1, 8 ff.: /4n' l/i/ov Si to(twy JviQuls 6 Jsa- 
yo^v i* ^Fööov eis 'EJÜL^noyroy uainAti, d^x<*f^^*'°'' /f«,"ö>»'o?i tfrta(Mti 
xat dixa i'ai>alv aua i;,ui(>(f . XaTi^aiy di o T(oy ^ A!>i^val(i)y i]fx(Qoox67loS 
iatjfxayt ro/f ox^cn i^yots. oi ()} dyyjydyoyxo aixov uxoai yavaiv, ctV o 
.htiQUv? (pvytnV n(jo$ T)]i' yi^v dvißißaCt Tai" aixoii T(j/i'^(jfis,, a»s' t^voiyt 
- 7i(joS 10 ' J'oixLioy . tyyvS dh yiyo^uty(oy zojy ^A&tjyato>y i/ud^oyio dnö Ti 
t&y ytföy xai tt^s yf^S, f4EX()iS ol *Ad'tjyatoi dninkivoay tis Mdävtoy 7i(ioS 
to aXXo üT^axantSoy ovdiy n^d^ayttf, Miyöa^s »attSt^y ti)v fidxi^yi 
iy *JXi(^ »vm¥ *A9-ijy^f eßoi^et Ini Maxray tuA nad^htvoas 
ras iavioi t^r^$4S ane^Xii, oiror äyaXdßQ täs futa JtaQU<os, Also be- 
trachtete MindaroB die Seeschlacht am Yorgebirg Bhoiteion, wilhrend er 
zu Uion der Athene opferte. 

^ Grote, Gesch. Griechenlands, Uebersetz. 1 266: „Wir haben keinen 
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urnl nach ihm die Soleiikidenkitmgc V), du; Coiisiiln diT nnnischen 
Republik '■^) und die römischen Kaiser Jener Fall mit Alexander 
ist der stiirkste von allen, und er dient den Dichtem der Ilias 
zur Entschuldigong für ihre topographischen L ngeheuerlichkeiteii. 
Alexander hatte unter Aristoteles die beste Erziehung erhalten, 
die zu seiner Zeit möglich war; er war ein Iddansdiaftlioh^ Be- 
wunderer der IliaSy die er «tets las; er war überdiess mit den 
Bewegungen von Heeren persönlich bekannt, und lebte in einem 
Jahrhundert, wo Landkarten, welche mit Anaxiinander, dem 
Scliülur des Thaies, aufkamen, wenigstens jillen denen bekannt 
waren, welche Belehrun^jf zu haben wünschten. Wenn nun un- 
geachtet soh'htT Vortheile Alexander vollkominen an die Iden- 
tität von ilion glaubte, ohne die vielen und ofl'enbaren örtlichen 
Hindemisse zu beachten, um so weniger wahi'scheinlich ist es, 
dass Homer selbst und, die Homerischen Zuhörer, zu einer Zeit, 
die ö — 6 Jahrhunderte früher , im Vergkioh roher und unwis- 
sender war, wo Prosa-Urkunden und Landkarten gänzlich unbe- 
kannt waren, darauf sollten geachtet haben *), Bass auch Ari- 
stoteles an Hissarlik-Ilion glaubte, geht aus dem Benehmen 
seines Schülers Alexander aufe klarste hervor. 

Griintl 7Ai glauben, dass Bunarbusthi dem Aloxaniler als das Homerische 
Troja cfezf'igt worden sei oder dass ihm irgend ein Ort ausser ilioii 
oder, wie Strabo es nennt, ausser Ncuilion gezeigt worden sei.** 

Arrian. cxpedit Alcxandri 1 c. 11: y,dfikit6^ia di is' lAiof, T^''A9^rji^^ 

xai xa^ktiM ätfti twii^s t&ir riya onXou' in i* tov T'^fxoi*' i^yov 

atfito/UMa * *€U tavta Xtyovaty ou oi vnaaai^rai l^pc^oy nffo aHtov is rät 
fidxae* ^voai d& avw «a< nQtdftti^ int rov ßatfiov rt^v Jüe tov *'E^€io» 

h'iync xatt'xttf fiijt'ii^ //(jidfxov itaiQaitovfxit^of roJ StoixroAefiov yivtt, o 9^ 
is avroy xaHrjxip.^ Dikäarchos verfasste ein besonderes Werk über dieses 
Opfer des Alexander nfQt rrje tV '/A/V" (U niai (Athenaeos XIII p. G03). 

') So Antiorlitis der Grosse. Livius XXXV c. 4.'^. lieber ein Ge- 
schenk von Antiorhus Sotor an die ilische Athene — die betreffende 
Inschrift wurde zu Hissarlik gefumlen - siehe C. I. Gr. Nr. 3601. 

«) So P. Scipio, Livius XXXVII c. 37: „lüde Ilium processit, ca- 
strisque in campo, qui est subiectos moenibas, podtis, In orbem arccmfiue 
cam escendisBct, sacrilicavit Minervae praeslcU ards.'* 
Vgl. Herodian. IV 8, 4 über Caracalla. 

*) Grote, Qescbicbte Oriechenlands, Ueberseta. I 265. 
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Soll ich noch der Beliquien erwähnen, die man in groBser 
Zahl zu Hissarlik den Fremden zeigte? Auf der Akropolis, 
welche den Namen Pergainos fiOhrte, zeigte man das Hans des 
Friamos und den Altar des Zeus Herkeios , wo der unglttok- 
liehe Greis erschlagen worden war*), ein solcher Altar scheint 
von Schlienumn wiedor ^i fuiidLii zu sein ; er liegt noch luuit 
auf dem TrUniuK i t'cldc von HisHarlik ^\im zeigte weiter in 
den Tempeln ganze liilstungen, die von 1 lonierisehen Heroen 
getragen worden waren, man reichte Alexauder die I^eicr des 
Paris — mindestens ein Beweis, dass der Anspruch dieser 
Stätte auf den Namen der heiligen Ilios nicht von gestern datirte* 

Ich kann von diesem Oapitel üher den allgemeinen Glauben 
des Alterthums an Hisaarlik-Ilion ^) nicht scheiden, ohne zu er- 
wähnen , in welch einzig pikanter . Weise der römische Kaiser 
Garacalla dem heiligen Troja, der Hutterstadt Roms, seine Ver- 
ehrung bezeigt hat. Er wollte ein zweiter Achilleus sein und 
gleich ihm und Alexander dem ({rossen })oin])liafle Leichenspiele 
auf dem Jioden von Troja halten; es fehlte ilim nichts als ein 
i*atrokiu8, d. h. ein tudter Tatruklos. »Siehe da, kaum war das 



») Grote I S. ti'y^. 
»; Grote I S. 25H. 

') Ol) es gerade der angebliche Altar des Zeus ist, lässt sich be- 
greiflicherweise nicht eruiren, da er keiuc Inschrift hat. 
*) Plutarch Alexand. c. 15. 

^) Weitere mehr oder weniger deutlich flür den Olaabea der Alten 
an HiBBsrlik-Uion sprecliende Stellen s. bei Eckenibrecher, Lage des 
Homer. TniJa S. 88—40: Ovid fiut VI 4SI ff. Tacitas aanaL II 54. 
IT 86. XII 68. Sneton. daadloi S6. Plin, aat bist T 80, 184. Pom- 

peaiai Mela I 18. Dionysios Periegetes t. 815. Aristides ed. Dindorf 
II 889. Stephanos und Suidas s. v. Theophrast hist. plant. IV 13 Athe- 
naeoB VIII p. 350. Pseud-Aeschines epiat. 10 p. 38 Hercher. Philostrat. 
vit. Apollon. Tyan. IV 11. Plutarch Luculi. 10. Sortoiius 1. Polemon 
(aus Ilion gehiirtig, er hatte eine Periegese des Orts geschriehen) fragra, 
31 p. 6a ed. Preller. Appian. Mithridat. c. 53. C. I. Gr. Nr, 3tj()l. 
8595. Noch jet^t besteht die Sage vom Untergang Hissarlik-Trojas bei 
den Einwohneni des n&ohstgelegenen Dorfes Tschiblak (Eckenbrecber, 
S. 40); Bissarlik aelbat ist kein Dorf, sondern eigentlich bloss ein Flur« 
name and bedeutet m^Ioss, Burg, PaUst,** 
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troiHclu'. Land bctreti'ii, so Htirl)t ihm ])l(>tzlich der liebste Freund — 
man hatte ihm (lift ^ej^^chcn. Si» konnte die Leiehent't icr (hnn 
vor sieh gellen: man hielt die Kla^i^e, man hielt die Spitde, man 
thürmtü den Scheiterhaufen und baute einen riesigen Grabhügel, 
alles ganz wie in der llias >). 

Wir konnnen zur letzten, zur wichtigsten Frage, zum anti- 
quarischen Beweis. Hat man wirklich auf der Höhe über Bunar- 
baschi die Trümmer der ilischen Pergamos, Reste yon Tempeln 
und Palästen oder ttberbaupt Alterihümer aus urgriechischer 
oder vorgriccliischer Zeit gefunden? Ünd hat man neben dieser 
Höhe in der Niederung eine Stadt gefunden, welche Troja be- 
naimt werden könnte? Die Antwort ist ein strictes Nein. Es 
sind wie(h'rh(dt, sowohl von Schliemann als von dem (isterrei- 
chiHehen Consul von Hahn Ausgrabungen nach allen Uichtungen 
angestellt wurden, und man hat so enorm wenig gefunden, dass 
Hahn, der einen T7('])('nszw('('k darin sah, Troja bei Bunarbaschi 
auszugraben, schliesslich dahin gekommen ist, überhaupt die 
einstige Existenz von Troja zu läugnen. Durch einen Ghrab- 
hügel, welchen er för den bei Homer erwikhnten Grabhügel der 
Batieia hielt, glaubte Hahn die Lage der im Thale befindlichen 
Stadt Troja sicher bestimmt, und grub fiberall nach ; allein, fährt 
er fort (Ausgrabungen auf der Homerischen Pergamos, S. 33 £), 
trotz eifrigen Su(diens konnten wir dort aussei- den oben er- 
wähnten (rrabhügeln nicht ein einziges Kennzeichen entdecken, 
welches auf eine frühere menschliche NiederlasHung hinwiese, 
nicht einmal antike Thonscherben und Ziegeltrümmer, die nie 

') Herodinn IV 8,4.5: „"EnfAf^ojy ndiTa ra xr^? noktmi ['/A(Of'] 
Xtiipaya, f^xiy Ini xoy *^/tXAeü><" idcpoVy aiig>dyotS r« xoa^uijiiaf xai av&eai 
nokvTÜtöe ndXtf *Axtkkitt Ifit/itiio, Cri^öjy te Kai Hdr(toitUy umu tnoiijve 

trjt a fiavtUiov fit'rjfÄrje n^grtot, «2>ver oytot attov i¥ ^iXkf htU^tijtf^t 
ms ftet* Taus Slayor, ^^fidtaj^ ä^eu^d-tis fr tSs ffnt^oadiios tap^$ di/S Ük 
Mt$qoi l^^tunoft yo(Kp Sta^9aqt(S* tovtov xofita9^rjyai xeXtt'^t toy yatvy, 
ivktoy Tt To/xoV d9Qota,9fjyai nvQdy • (ni^tis Tt avtoy iy fiitKo xai 
noftoäand «Toja xaTaag>diai vifT^tpi rf, xai gudXrjy Xa^tni' trneyitdiy rt 
Tot ff dyiiwii tixtro. narr ri (oy i/^>tkox6(}at;i, nX6xaf4oy inii^tiyai ftp nvfji 
C^tmy iytXäto' nii^y a>y tlxe T^ix^tf dnixei^ra,^ 



Digitized by Google 



8» 



fehlenden und daher unuragänglichen Zeugen einer antiken 
NiederlaHsung : kein Säulen- oder sonstiges Baustüek, kein 
alter Quader, kein in den gewachsenen Felsen eingehauenes 
Qu^derbett, keine küustliche Ebnung desselben, überall der 
naturwüchsige, von keiner Mei^schenhiind berührte Boden." Da- 
her sind auch Brimdsted, der an Bonarbaschi-Uion glaubte, hie- 
docch dooh grosse Zwei&l au%eBtiegen. „Die zaUreichei^ Säulen- 
schäfite und sonstige alte Baufragmente im Dorf Qunarbasohi 
[einem elenden Weiler von 23 Häusern] dürften, ihrem Stil 
nach zu iirlheilen, aus Xeu-lliou [oder Alexandreia Troas , den 
beiden allgemeinen Sleinl)riiehen der troischen Hbene] herge- 
schlcppt sein/' Diese Ausführung Hahns wird voUstiindig bestätigt 
durch Schliemann, der ebenfalls dort überall nachsah und 
nichts fand; und auch unmittelbar hinter dem Dorf auf den 
Höhen bis zum fialidagh war ebenso wenig die Spur einer Stadt 
zu finden: „Fast überall", erzählt Schliemaon (Ithaka, der 
Peloponnes und Troja, S. 152) „drangen wir bei einer Tiefe von 
60 Gentimeter bis 1 Meter in den Felsen ein; aber nirgends 
zeigten sich auch nur dii; kleiasten Spuren von Ziegeln oder 
Töpfe rwjiaren , nirgends das geringste Anzeichen, dass der Ort 
jcuialö von Menschen bewohnt gewesen sei." Also von einem 
Troja an der Stätte von Bunarbaschi oder in seiner unmittel- 
bareii Nähe kaim keine Jüede sein; niemand hat den Beweis 
geföhrty dass in jener Gregend jemals eine Stadt gestanden hat 
Im Gt^gentheil, alle bis jetzt angestellten Untersnohnngen spre- 
cht^ entschieden gegen diese ohnehin yon jeder Tradition ver- 
lassene Hypothese. Bleibt also nur noch jene Höhe von Bali- 
dagh, eine halbe Stunde hinter Bunarbaschi, in der prächtigen 
doniinirenden Lage. Dort steht nun allerdings die öde Baustelle 
eines sehr kleinen Städtchens, auf zwei Seiten umgeben von 
Abgründen, sonst von einer in Trümmer gesunkenen Ringniauer. 
Pie Schuttanhäufung ist hier äusserst unbedeutend , und man 
«ieht an vielen Stellen den nackten Fels heryonagen. Was 
man an Scherben findet, stammt von hellenischen Töpfen; bis 
zum Urboden findet man nichts als hellenische Scherben, von 
vorhellcnisohen Scherben keine Spur, Da die Archäologie den 

Koller, KnUeekung Uloni, 8 
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ältesten dieser Scherbea hiJiclistens 5 — 600 Jalire 7. Chr. sage- 
stehen kann, so können auch die Mauern der kleinen Stadt und 
ihrer Akropolis schwerlich älter sein als 5 — 600 Jahre y. Chr. >). 
So viel ergibt sich ans dem Berichte von Sohliemann. Und- was 

fand Hahn, der einen ganzen Monat aufs emsigste dort grub 2) 
— glaubte er doch mindestens die Priamische Pergamos hier 
ent(l<'('ken zu müssen — wds fand dieser! — auch eine ganze 
vorgriceldsche Cultur, me Schlicmann in HissarlikV — 0 nein! 
Er fixnd tiin einziges (sage ein einziges !) TeiTacotta-Figürchen 
vier Stück Thonröhren *), einen thönemen Wasserkrug zwei un- 
verzierte irdene Lampen*), einige vasenförmige henkellose Gte- 
fösse und wenige Scher1>en etliche Münzen aus dem zweiten 
und dritten Jahrhundert V. Chr. *) und ausserdem einige Mauerreste, 
meist späte und schlechte hellenische Arhdt *^). Das Beste sind 



') Ich weiss nicht, worauf sich diese Angabe ScÜliemanns gründet; 
aber auch wenn wir einräumen, dass die Scherben um 1000 oder 900 v. 
Chr. gefertigt worden sind, die Hauptsache wird dureliaas richtig bleiben, 
dasB wir keinen Gnmd haben, dieselben in die Zeit des trojanischen 
Krieges znrückradatiren. 

>) Yom 29. April bis Ende Mai 186^ (Hahn, Ausgrabmigen S. fi. 19). 

') ohne Kopf, Hahn a. a. 0. S. 22. 

*) ebendaselbst S. 22. 

^) eine Thonhydria, ein ganz gewöhnliches Wasser- oder Oelgef&BS, 

S. 21. 

«) Hahn, S. 22. 

ohne Kunstwerth, Hahn, S. 22. 

•) Hahn, S. 22: „Scherben von antiken Thongefassen der verschie- 
densten Gattung ... meiatmit schwaner Glasur, auch ... ein Bodenstück 
von weisflgelbem sehr feinem Thon . . 

•) Hahn, S. 28. Es waren 16 Knpfermttnsen; 12 konnte man be- 
stimmen: sie stammten s&mmfUeh ans dem sweiten nnd dritten Jahr- 
hundert vor Christus. 

*") Einige Fundamente vergleicht Hahn mit den Parthenonfunda- 
menten S. 8; das Thor vergleicht er zwar mit don uralten Thoren von 
Amphissa und Phigalia : doch zeichne es sich durch Eleganz 
seiner Anlage und Ausführung vor diesen aus ; er gibt also 
seinen entschieden jüngeren Charakter zu, S. 9; ebendaselbst spricht er 
von einer anf dem Balidagh aufgefundenen architektonischen Einrichtung, 
wie er siie nnr nodi einmal, nemlich auf der Akropolis von Lissos in 
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wenige Fundamente, die aus grossen \'ieleckigen Blöcken be- 
stehen. Aus diesen wenigen polygonch Blöcken hat man vor- 
eiligerweise auf eine Priamisi ]ic Urzeit zurückgeschlossen, wäh-. 
rend doch auch in späten Zeiten diese Bauart sich nachweisen 
lässty besonders bei Fundamenten, för welche sie sich ihrer 
ausserordentliofaen Festigkeit halber sehr empfiehlt '). Hahn 



Albanien, einer GründungDionysios des älteren, bemerkt habe. 
S. ir» berichtet er, dass der Quaderbau der von ihm ausgegrabenen Ba- 
stion und Terrasse die grösste Aehnlichkeit mit den Mauern von Xeandria- 
Tschigri habe : Keandria gilt als ein» Grttndung der ftoliMken Oriechen, 
and allerdings kdnnen ja sehr wohl die beiden Pl&tse Balidagb und 
Tschigri in derselben Periode und von demselben Volksstamm angesie- 
delt worden sem. 8. 90 Torgleieht Hahn eine Substmction mit der Ost^ 
mauer des DionysosthMters zu Athen. Alle diese Beobachtungen and 
Yergleichungen sprechen somit dafür, dass die Mauern unsres Pseudo- 
troja späteren Datums sind, als die ältesten Bauten Griechenlands» durch- 
aus nicht gleichalterip; mit Tirynths kyklopischem Mauerwerk. 

') An der Siidwcsteckc entdeckte Hahn ,,eine trefflich gefügte Mauer 
polygnner Steine", deren gr()sster 1 Meter Höhe und 0,90 Meter Breite 
hatte. „Vermuthlich bildeten diese schiefgebüschteu Mauern die 
Unterlage flir die eigentikdie soikreehte Stadtmauer, von welcher je- 
doch keine Spar mehr vorhanden.*' Hahn 8. 11. 12. Abgebildet sind 
die Polygonalreste bei Hahn Tf. m. 

Es ist aberarn wahrsdieinlich, dass sor Zeit der Ansiedelung der 
Aeoler in Troas diese Griechen in der sogenannten kyklopischen Weise 
gebaut haben; daher findet man anch den Polygonbau, besonders aof 
Fundamente angewendet, wie hier auf dem Balidagh, noch sonst in Troas, 
so 7Ai Neandria auf dem Berge Tschigri etwas südlich von Bunarbaschii 
zu Ophrynion u. s. w. Vgl. S. 47 Anm. 1. 

Auch in andern Gegenden Kleinasiens, wie in Lykien und Karlen, 
ist der kyklopische Bau nicht ungewöhnlich; es finden sich z. B. solche 
Manem ta Stratonikeia (Fellowi, Tagbnch einer Heise in KleinasieB, 856). 
Die drei Namen Neandria, Oph^nion and Stratonikeia weiaen aof grie- 
chiache ChrUndongkin; Stratonikeia iat logar ent in der Seleqkidenseit 
erbaut worden, aUerdlnga vielleicht auf der Stelle eüier froheren Nieder- 
lanung. 

üeber die spätere Anwendung des Polygonalbaus vgl. Guhl und 
Koner, Leben der Griechen und Römer, 3. Aufl., S. Go, wo auch gezeigt 
ist, dass der allertilteste griechische Pnlygonbau, den wir doch voraus- 
setzen müssen, wenn wir uns überhaupt auf den Standpunkt stellen 
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selbst war, wie gesagt^ cbrlioli genug, das bedanerliolie Nichts 
einzugestehen , das er gefunden hatti; ^) ; und meraand glaube, 
dass sich dort bei längerem und tieferem Graben etwas bedeutendes 
finden lasse; denn <lio Scluittdccke ist ausHerordeiitlich dihin, dann 
konnnt entweder der Fels ode r das unberührte Erdrcieli Dass 
Niederlassung aufgehört hat Ix wohnt zu sein vor der rüniisclien 
nni der byzantinischen Zeit, das geht aus <len gefundenen Münzen 
hervor, and man wird die Existenz dieser Felsenburg und des ganz 
kleinen zugehörigen Dorfes auf die Zeit von 600 — 100 y. Chr. Ge- 
burt bestimmen können. Vielleicht zogen die Bewohner nach den 
damals aufblühenden und mit bedeutenden Privilegien begabten 
Städten Alexandreia Troas und Uion. Luxus und Kunst haben 
sich auf dii>seni unwirthlichen Felsen oflfenhar niemals entfjiltet — 
und hier sollte Troja gestanden sein, die grosse, gewaltige, reiche, 
heilige Stadt des Friamos? Mag die Sage auch viel verschönern, 
viel verklären: man wird sich vergeblich umsehen, ob sie aus 
einem solchem Nichts, wie dem Dörfehen auf Balidagh, jemals 
. ein solches Etwas, wie das Homerische Troja ist, gescbaffian bat 



wollen, dass Troja griechisch war — dass dieser allerältcste ti- 
r y nthis che P ol Y gonb au durchaus nicht auf dem Balidagh 
sich vorfindet. 

*) Vgl. seine Klage S. 19, „dass die Brgebnisse der letzten Tage 
.. trots der gesteigerten Arbeitskräfte den frtQieren bei 
weitem nachstehen.** 

*) Hahn selbst hebt es S. 14 f. als etwas ganz ausserordentUches 
hervor, dass er an einer Stelle eine Homiisdecke yon 1 ifeter Tiefe 
(durch Thlermist hervorgebracht) auffand. „Welcher Zeitraum mag 
unter solchen Umständen wohl sur Bildung einer Humusdecke von 1 Meter 
erforderlich sein ?" Wenn hieraus schon auf Homerische Zeit geschlossen 
wird, welche Jahrtausende lassen sich dann vollends bei der Humusdecke 
von Hissarlik ausrechnen? 

^ Um es plausibel zu machen, dass Bunarbaschi sehr wohl das 
alte THon, Hissarlik das neuere sein könne, hat man auch schon eine 
nothwondige Verschiebung der menschlichen, eine Gegend beherrschenden 
Ansiedlungen behauptet (Stark in der Recension in der Jenaer Literatur- 
Leitung 1874, S. 348). Ich gebe gerne zu, dass solche Annedlungen sich 
verschieben, wenn die dominirendai Principien wechsebif s. B. feudales 
Bitterthum und mdnstrielles BQiKerthnm. Ich finde aber kein Beispiel 
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Hahn ist nun also in seiner Verzweiflung, Ilion an der von 
den raodenien Gelehrten fast einstiminig bezeichneten 8tätte 

in keiner Perioilc der Weltgeschichte, dass ein hochheiliger Cultusplatz 
auf solche Wanderungen sich eingelaBsen hätte. Im Gegenthcil, wenn 
X. B. auf dem Balidagh das uralte berühmte HeiUgthiim der Athene Uias 
gestanden hätte, so wäre auch nach der Verbrennung des Piatees durch 
die Griechen die heilige Stätte selbst etwa als Wallfahrteort bestehen 
geblieben, wie wir es ähnlich auch boi Athon sehen, wo die uralten llei- 
ligthümer zu Rhamnus, Sunion, Munichia in solcher Weise fortbestehen 
bleiben . wo auch Eleusis sich in seiner lleiligenglorie behauptet, trotz- 
dem eigentlich ganz Attika allmählich in dem Hegriff Athen aufgieng, und 
trotzdem dass gerade auf der Akropolis ein religiöses t'entrum mit aller 
denkbaren Macht hergestellt wurde. Ich bin überzeugt, dass gerade der 
religiöse Charakter, welcher schon bei Homer an der heiligen Ilios haftet, 
jeder etwa beabsichtigten Verlegung der Stodt und ihres N«nenB und 
besonders ihrer Traditionen auf das entediiedenste im Weg stehen musste. 
Wie säh hängt -sich solche priesterliche Tradition an die dnmal erfossten 
Oertlichkeiten : eines der schlagendsten Beispiele sind die ?ielen Bis- 
thilmer der katholischen Kirche in partibus intidclium. Aber auch aus 
dem Alterthum weiss ich kein einziges Beispiel für die Verlegung eines ' 
hochheiligen Cultus von einem Ort an den andern in der Weise, dass der 
frühere Ort dadurch in Vergessenheit gerathcn wäre. 

Weiterhin machte man zu Gunsten von Bunarbaschi geltend, die 
charakteristische Lage aller ältesten griechischen Städte sei eine solche, 
wie sie das goldreiche Mykene auf seiner Felsenhöhe im innersten Winkel 
der argivischen Ebene kaum noch in Sicht des Ifeeres einnimmt (Gonse 
*in den preuss. Jahrbüchern 1874 , S. 401). Vgl. Geizer, Wanderung 
nach Troja, S. 17: „Treffend sagt Curtius: Die nach der Seeseite lun 
so unscheinbare Stadtlage [?on Bunarbaschi-Balidagh] hat ihre nächste 
Analogie in Mykene, wo man auch erst unmittelbar vor den Hauern der 
alten Stadt ihre geschichtliche Bedeutung inne wird. Beide waren im 
tiefsten Winkel <lcr Secebcnc als Lauerorte angelegte Hergwarten, welche 
allmählich in ihre gesi liichtlichc Bedeutung hiueinvviu hsen und Mittel- 
punkte von Reichen wurden." Ich will über dieses behauptete System 
ältester hellenischer Stadtanlagen nicht streiten : aber um so mehr müssen 
wir betonen, dass die Vorbedingung zur Anwendbarkeit dieses Satzes auf 
Ilion Torläufig noch fehlt, nemlich der Beweis, dass Ilion eine griechische 
Niederlassung gewesen ist, nicht vielmehr eine ungriechische; TgL n. a. 
die versdkiedmen ungriechisch-asiatischai Namen in der Genealogie des 
Aeneas II. XX. 315 it: Kapys (auf phrygischen Münzen Kanvkoi) und 
AssarakOB (welcher Name angeblich ein assyrischer ist und auf In- 
schriften von Ninive gefunden wurde), Mülleuhoff, deutsche Alterthums* 
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wieder zu finden, so weit gegangen, die Existenz des Homerischen 
Dion fiberhaupt zu leugnen >). Und Hahn ist der dnzige Zweifler 
nicht. Mir aher scheint diess dn grosser Irrthnm. Es ist gar 

leicht, auf dem glatten Boden der Sagenforschung auszugleiten 
und in allzugrossc Skepsis zu verftiUen. ^lan stüsst sich an sagen- 
hafter p<)(^tifieber Ziithat und hält auch den historisclien und 
geographischen Kern, den man sorgfaltig behalten sollte, für 
eitel Trug und Dichtung. Hier können wir uns nur dadurch 
vor li'rthum schützen, dass wir bei andern natorwttchsigen UeLden- 
Uedem nachforschen, wie weit auch sie auf wirkliche Begeben- 
heiten, auf wirkliche OertUdikeiten sich stützen. Und so wenig 
mm das Thal von Ronceval mit seiner Bolandschlaoht dadurch 
auH der (leschichte gefegt wird, dass es von den Dichtern in 
inythiHche Glorie gehüllt ward ; so wenig Worms als Jiurgunder- 
stadt und die schreckliche Niederlage dieses Volkes unter König 
Gunther durch die Hunnen darum aus der Geschichte schmnden, 
% weil unser grösstes heimisches Epos sie sagenhaft verklärt hat; 
so wenig die BravaUaschlacht im Norden, die Bavennaschlacht 
im Süden und Walthari's Wasgenstein drüben im Elsass ') Mythen 
sind, weil sie der Mythus vergoldet hat, so wenig ist auch das 

kundo L S. 17. Aach der Name Ilios selbst lässt sich nicht aus dem 
Griechischen erklären. ' 

') Hahn 8. 34 f. : „Ich gehdre nemUch in denjenigen, welche den 
Sagen der IliaB (wie sUer echten Sage tkberhanpt) als dem auBSchlieBS- 
liehen Enengnto der Phantasie nnsrer ürv&ter jede geschichtliche Be- 
dentang absprechen. In den Sagen der lUas erblicke ich nur die helleni- 
schen Formen arischer Ursagen, die von den Hellenen bei ihrer Trennung 
von dem Mutterstamme xngleich mit der Sprache in ihr Sonderdasein 
mit hinüber genommen wurden, die sie auf der Wanderung gegen 
Westen begleiteten, und die sich endlich in der troischen Ebene frisch 
ansiedelten." Diese Ausführung findet sich bei Hahn unmittelbar, nach« 
dem er seine versreblichen Bemühungen geschildert, iu der Tiefe (unter- 
halb der von ihm für Pergamon gehaltenen Felsenburg auf Balidagh) 
eine Stadt Troja bei Bunarbaschi zu entdecken. — 

") Diesen hat einer unsrer grössten Sagenforscher, Ludwig Uhland, 
im Wasen- oder Wasichenstein an der elsässisch-lothringischen Grenze 
bei Niederstembach wiedergefunden, und Scheffel und Holder stimmen 
ihm hei, Waltharins S. 159 f. 
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-Homerische Ilion und der Kaiupf der riechen um Troja eine 
Uoflse Mythe auch dem Krieg der Sieben gegen Theben liegt 

') „Ueberau, wo es eine Heldensage und epische Dichtung gibt, 
haftet sie an der grüssten and entseheidendBton Epoche im Leben eines 
Volks. Es ist hl den Zusammenhang der Geschichte eingetreten md 
die Zeit . des bloss natürlichen, nnbewussten Daseins und Zustands ist 
vorüber'S Möllenhoff, deutsche Alterthumskunde I, 8. 8. Also überall 
wird das naturwüchsige Epos geboren aus einer grossmi, schweren, er- 
eignisreichen Zeit, mit einer grossen Umwälzung; oft fällt seine Geburt 
zusammen mit dem Untergang oder doch fast der VeriiichtunET eines 
Volks, z. B. der Burgumloii, mit dem üntorgana; der Freiheit der Sor- 
ben u. s. f. Gewöhnlich sind es grosse Völkerkämpfe, die besungen 
werden : so in Indien der grosse Völkerkampf bei Kuruxetra. Müllen- 
hüti' a. a. Ü. I, S. 12. Wörtlich schliesst Müllenhoff den lehrreichen 
Abschnitt mit Beziehung auf unsere Hanptfri^ so : »Wie die Nibelungen 
Not auf dem Untergang des burgundischen KOnigs Gundicarius durch die 
Hünen, das Mah&bhtotta auf dem grossen Völkerkampf bei Kuruxetra, 
so beruht auch die troische Sag(i ohne Zweifel auf ein^ historischen 
Ereignis. Die Stadt des Priamos muss einmal zerstört sein." Gegen- 
über dieser auf historischen Parallelen rulienden Auseinandersetsung 
Möllenhoffs, eines der scharfsinnigsten und gelehrtesten Männer vom 
Fache, kann die seltsame Phautasmagorie v. Hahns, der nun el)en doch 
von Hause aus kein Fachmann war, sondern in autodidaktischer Lieb- 
haberweise seine Sagenforschungen betrieb, und zwar viel mehr lin- 
guistisch als historisch, nicht schwer ins Gewicht fallen. Einen überzeu- 
genden Beweis für sdnen Haoptsats, dass die Sagen der Ufas nur die 
helleniBchen Formen arischer ürsagen seien, hat er nicht beigebracht. 
Hän kann ja immerhin die Einflechtung arischer Ursagen in die Ilias 
zugeben, man wird mit Becht in Achillens, der, in der Höhle des guten 
Berggeistes auf der Höhe des Pelion erzeugt und erzogen, zum Helden- 
jüngling heranwächst, dem keiner an Kraft der Hände und Schnelligkeit 
der Füsse vergleichbar ist, dem aber auch ein früher Tod bestimmt ist, 
nichts sehen als den Waldstrom, der in kurzem raschem Lauf vom Pelion- 
gebirg herab ins Meer stürzt (Müllenhoff I, S. 24 f ) [so ist ja auch der 
Ikaros, der, das Fliegen versuchend, ins Meer stürzte, nichts anderes als 
der Hundsstern, der mit seiner ganzen Pracht und Uoü'ahrt gleichsam 
in das Meer versinkt: Hesych.: Voxd^ro «wor dfftij^]; man mag andi 
mit Recht in der Sage vom Untergang der Burgunden, im sweiten Theil . 
uBsrer Nibelungen eine Nachbildung der ftlteren Welsungensage Von 
Sigmund und Binterfissel erkennen (Müllenhoff I, S. 20).; der Untergang 
der. Buigundoi bleibt dennoeh. als historisdies Factum bestehen, trots 
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gewieili ein historisobes Faotnm m Grande und an der Exi- 
stenz von Theben hätte natürlich nur ein Blinder zweifeln kön- 
nt'n. Und wius .soll tla.s für ein (rrund sein, Trojans Existenz 
in Zweifel zu ziehen, weil man an einem sell)sterträinnten l*latze, 
der mit aller Tradition im schroffsten W'idor.sti-eit liegt, nichts 
findet! So mnsa auch Troja bestehen bleiben dürfen. Vnd 
warum soll denn die Tradition mit Uissarlik nicht Beoht haben? 
Wenn der HügeL von HisBarlik auch keine Akropolis bot auf 
hohem, kaum ersteiglichem Berge, wie Sardis oder Korinth — 
das ist nemlich eine Haupt^nwendung gegen -Hissarlik — nun, 
so gibt es wahrlich inancht* ändert; Stiidt-c, dit; in diesem Stück 
nicht besser daran waren; man denke an jene Hügelstädte ersten 
Hangs, wie liom, Jeruäaleui und Koustantinopcl -) 1 Die Alten 



der dichterischen, viclloicht unhistorisclien Ausschmürkunu:, iiinl ebenso 
bleibt die Zerstörung Troja's durch die ririocii n .ils historisches l'\ielnni 
trotz aller unlnstorischen und rein mythischen Ziithat. 

Gelzcr, Wandernn^ nach Troja 24: ,,J(Ml(!ntall8 könmMi wir aus 
dem wirren Saszcnkniluel als historisclie Thatsarlio ctituehiiien, dass un- 
gef.iljr im elften Jahrhuntjcrt vor unsrer Zeitrechnunt^ ilie Metropole des 
lieilespontisrhen Landes von den hellenischen Stämmen der Achäer 
und l>anaer zerstört ward." 

Weim auch diu Siebenzahl der Helden gewiss nur in Folge der 
vorlinndenen sieben Stadtthore Thebens entstunden ist. 

*) r. Eckenbrecher, Lage des Homerischen Troja, S. 59 f : „Mit 
Unrecht hat man als nnerlftstlieh für einen solchen IMinict behauptet, er 
müsse eine dnrch Abgrunde begrenite Akropolisstelle haben. Denn nir- 
gends sagt Homer, dass Uions Akropolis an einer solchen Stelle liege; 
der einmal (H. T 460) Torkommende Ausdruck 'iH^^f Sx^ bedeutet 
nichts als „die Akropolis PcTgamos", wie hoch aber oder ffie steil die 
Höhen seien, auf denen sie liege, wird damit nicht gesagt. Ebensowenig 
enthalten die Ausdrücke „die hohe, windige [was ich aus Erfahrung von 
der Höhe Hissarliks bestätigen kann], die erhabene Hins" (II. IX 419. (>b6. 
XV 215. 558 : ainfw/^. III 305. VIII 499. XII 115. Xlli 7l>4. X.XIII 04. t><>7 : 
*'jÄini jjyf uoKTdn. XXII 411 : "^/X/os og.()i f'j( ana |d. i. die uberrairende, vor- 
springende, wir würden eher erkerartitr als augenbrauenartii^ sauren] irtreiid 
eine Angabe, wie hoch oder wie steil die Höhe sei, auf der sie sich lietinde. 
Die Stelle der Odyssee aber (VIII 508), in der von der Berathschlagung, 
ob man das auf die Akropolis gezogene hölteme Pferd von dieser in die 
Tiefe hmabsttkrseD solle, die Rede ist, l&sst sich ganz uDgezwongen von 
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Reihst haben stets eine Pergainos oder Akropolis auch bei His- 
sarlik unerkannt. 

Und nun, was hat donn Sclilirmaim dort gefunden? Nun, 
zunäclist hat er alhjrdings vmv. kleinere Stadt gefunden, als er 
selbst und wir alle gerne gefunden hatten. Es hat sich ihm neni- 
lich herausgestellt, dass die uralte Niederlassung auf UiBaarlik 
keineswegs dön grossen Uni&ng gehabt hat, den ihr der Homerische 
Mythus beilegt, und dass sie namentlich auch sehr viel kleiner 
gewesen Uit, als die spätere griecbisch-römische Niederlassung; 
&neh ist zu beklagen, dass 8ohliemann bis jetst bloss zwei Drittel 
des Weidibilds der von ihm ermittelten trojanischen Stadt aus- 
gegraben hat. Aber wenn auch die horizontale Ausdehnung der 
Stadt und der Ausgrabungen zu wünschen übrig hisst, so sind 
dafiir in vertic-aler Richtung aUe iu- Wartungen übertrotfen worden. 

Auf diesem Fleckchen Erde von Meter Länge und 

80() Meter Breite, tlas sich Hchliemann mit vieler Mühe zu er- 
werben Quaste, hat er eine Schuttmasse von 40 — öO Fuss Tiefe 



einem Ziehen des Plrnlcs auf den Raiul der Akropolis ( - — i^imayiis 
in Sx^fS — ) und einem Hintinterwerfeii auf unter den 2ilauern vorhandenes 
Oeslein verstehen, und es ist dorehans kein Gmnd vorhanden, anzu- 
nehmen, Homer habe hier hohe, steile, saekige Felsabli&nge im Sinn 
fehaht: felsiger Boden aber liegt an unsrer Akropolissielle su Tage [und 
hat sich auch bei den Schliemannschen Ausgrabungen vocgefunden]." — 
Mir selbst kam die halbhohe Lage Hissarlik-Ilions gar nicht, so 
vf'rkclirt luid unmöp:Hch vor, wie denen, w('l( lic lilnss von griechi??chen 
Stadtanlatron ausfrolion. Es ist dieso Torrassonhohc und -läge, welche 
wir bei liion treffen , «las von den Romern liei ihren Forts in Deutsch- 
land und sonst ganz regelmässig befolgte System : so liegt die einstige 
Römercolonie Ahofen, man möchte sagen absichtlich, in niedriger Lage 
hart neben dem Ofener Burgberg, den allerdings die Grieche sicher für 
ihre Akropolis ansgewählt hätten. So lisgen im Decumatländ die Römer- 
plfttse Arae Flavhie (Rotweil), Sumlocenne (Rotenburg), Vicns Aurelii 
(Oehringen), Aquae Aureliae (Baden-Baden i, aneh Badenweiler, sftmmt- 
lioh tief unter dem Niveau der sum Theil bloss Minuten weit entfernten 
mittelalterlichen Murgen. Warum sollten nun die troiscken Ansiedler 
sich mehr dem griechischen und zugleich mittelalterlichen, als dem an- 
dern, gewiss auch sein- praktisdien römischen System zugeneigt haben V 
Vgl. auch Scbliemann, Ithaka, der Peloponues und Troja 190, 
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mit emem enormen Beichthnm von antiken Gegenständen aller 
Art entdeckt. Wer bloss die Photographie kennt, die in der 
deutschen Ausgabe viel weniger geliingen sind, als in der eng- 
lischen, wer nicht selber gleich uns das Glück gehabt hat, diese 
Myriaden [mehr als 2ö,0<X) ')] merkwürdiger (Jegenstände zu 
schauen, die er in seinen Magazinen zusammengehäuft hat, der 
macht sich von dem Reichthum, von der Mannichfaltigkeit, von 
der Wichtigkeit seiner »Sammhnig unmöglich die richtige Vor- 
stellung. Es ist bei Schliemann, als ob zwei Welten sich vor 
uns darstellten, zwd ganz verschiedene Culturepochen und Cul- 
turschichten: eine grieohisoh-römisohe und eine ungriechische 
oder trojamsche Schichte. Ich muss die obere spätere Schichte, 
die griechische, übergehen, sie ist culturhistoiisch und nament- 
lich fUr unsere Frage die unwichtigere; Sohliemann hat ihr auch 
verhältnismässig nur wenige Aufmerksamkeit geschenkt, und 
überdiess steckt der weitaus grössteTheil der griechiscli römischen 
Stadt Ilion, welche 2i) — 30mal grösser an Umfang gewesen ist, 
als das Homerische noch unter dem Boden. So harren z. B. 
die deutlich erkennbare Laufbahn und das Theater (StJirk, Jieise- 
studien 163) — wie so viele griechische Theater halbrund in 
die Halde des Berges gehauen und mit herrlicher Aussicht auf 
das Keer, auf die Jüesengrabhügel, auf den thrakiachen Ober- 
Bonnes und die Inseln der Hias — sie und viele andere Ge- 
bäude harren noch immer eines zweiten Schliemann, der hoflfent- 
Hch, ausser sebd^ Unternehmungsgeist, seuierOplerfreudigkeitund - 
seiner wahrhaft deutschen Energie, auch einen tüchtig geschulten 
Archäologen mitbringen wird. Dennoch hat Schliemann auf 
seiner Perganios gar manches nicht nn wichtige Hellenische ge- 
funden, manche feine, atilvcdl gi^meissclte Gestalt aus Marmor, 
allerlei Voüvgeschenke für die Gröttin Athene und ein prächtiges 



') Vgl ScUiemaim in der „Allg. Ztg.*" 1873 BeU. 8. 5895; »mehr 
als hunderttausend Qegenstände" zfthlt Schliemaon dBgegea an einer 
andern Stelle, trojan. Altertli. S. 177, 

') So sclieiiit sich's mir wenigstens zu verhalten nach dem bei 
Schliemann selbst gelieferten Plan der ganzen griechisch-römisclien Stadt 
Ilion, trojan. Aiterthümer , Tf. 
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Älctopinirelief aus einem Apollütempel in dorischem Stile: Phöbus 
Apollo, wie er dahin fährt auf stattlichem Viergespann, das 
Haupt vom Sonnenstrahlenkranz umgehen — wirklich ein be- 
wundemswerthes Bild aus der zweiten Blüthezeit griechischer 
Sciüptur (I. Tf. 30. 31.). Auch die phrygischc Gfittermutter 
Kybele mit ihrem Löwen auf dem Schooss hegegnet uns sie, 
die ja in dieser ganseii Geigend und auf den Naolibannseln von 
ttltester Zeit Ins zu den Tagen des Gbristonthnms besonders 
verehrt ward. Dooh loh wollte nieht von der hellemsdien Soihiohte 
sprechen; sie beginnt auch erst von der Zeit Alexanders. Keine 
sichere Spur weist auf fröhere griechische Colonisation zurück; 
kein Denkmal der alterthiimlichen griechischen Baukunst, keines 
aus ihrer ersten Blüthezeit ist gefunden worden, keine Inschrift 
weist auf frühere Zeit zurück — um so alterthümlicheres hat 
sich in der unteren, in der troiaohen bchicht& erhalten 

•) Tf. 172, Nr. •m'^. ^mi. 

*) Ausser diesen zwei Ilauptschicliteu ist ei^rentlich noch eine dritte 
untergeordnete, mittlere zu unterscheiden von 2^4 Meter Tiefe. Die 
Fundstücke aus dieser an Kunstprodukten ziemlich armen Trünimer- 
sühichte, welche Bursian (literar. Centraiblatt 1874, S. 311) der Periode 
▼on der Mitte des flechsten bis Ende des vterten Jahrhimderti t. Gh. za- 
schreibt, „stimmen im wesentlichen mit denen der tieferen, also, filteren, 
unxweifelhaft Torhellenischen Sduchte fiberein, doch lefgen einzelne Stficke 
einen mehr oder weniger ansgeprftgtra grieehischea Qharakter; so die 
beiden bemalten Vasenscherben aus 3 Meter Tiefe (Tf. 150, Nr. 2:>76 
und 2979), deren Ornamentik an die der ältesten Olasse der griechischen 
bemalten Vasen erinnert; so ferner das Bruchstück einer thönemen Aus- 
gussröhre in Form eines gehörnten Pferde- [vielmehr Kuh-] kopfes aus 4M. 
Tiefe (Tf. 18, Nr. 54(») und das in gleicher Tiefe gefundene Bild eines 
schweinartigen Thieres mit geflecktem Fell (Tf. 18, Nr. r)37), ein zwei- 
henkliger SkyphoB von glänzend schwarzer Farbe mit einem zierlichen 
Fasse, wie wir ilmoirgaidsnaThongefässenaiis tieferen Scihiehtai finden, 
ans 8 Meter Tiefe (Tl 190, Nr. 2W9), ein Geftssboden oder üntersats 
in Form des obersten StQckes • des Schaftes einer eaneUrten dorischen . 
Säule ans 4 Meter Tiefe (Tf. 18S, Kr.26ie) u. a/* Zar Erkl&rang dieser 
Schichte habedwir wobl anzunehmen, dass sich nicht so gar lai^ nach 
der Zerstörung Ilions durch die Griechen das Heiligthnm der Athene 
(oder Ate) Ilias wieder aus den Trümmern erhoben hat: solche Aufer- 
stehungen zerstörter Heiügihümer kennt ja die Geschichte in grosser 
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Kine erstaunliche Menge Zeugnisse des hcjchsten ^UterthumR, 
Gegenstände menschlicher Industrie, die noch einen sehr nie- 
deren und darum auuli sehr alten Sta,n(l der (Jultur repräsen- 
tiren, parallel dein Inhalt der ältesten (irahliiigel in Kuropa 
und Asien , den Fünden unserer Höhlen j der Ausbeut*) der ro- 
hesten Pfahlbauten; und in der gleichen Sohiohte, doch etwas 
höher gelegen und also einer späteren Entwioklungsepoohe zuzu- 
weisen, etwas cultivirterc Sachen, doch nicht von hellenisoheni 
Geiste dnrchhaucht. Da fenden sich zu unt«rst n(»hen einer Masse 
steinerner Werkzeuge Thongefässe von alterLliiiinliehster Form- 
losigkeit, nicht auf dem Rade gemaclit — also vorhomerisch, 
denn Hooier schon bcsührcibt das Töpferrad ') — ThougeÜassc, ver- 



Zahl. Der gpccitisch trojanische Charakter musstc natürlich aufhören, 
nadidem einmal dat Land im Besits der griechischen Aeoler war. Anf 
flie unbestimmte Behauptung Strabos, XIII, S. 601. 593, wonach t^vM 
xatotnia xeti to U^w »ata K^otao» fidXiata gegründet worden seien,' 
mochte ich wenig Gewicht legen, vgl. audi Grote, Geschichte Griechen- 
lands I, (Uebersetsung). Warum sollte nicht die Wiederaufriohtnng 
der uralten Opferstätte wonigstens in graueres Alterthum zurückreichen? 
Kine ordentliche städtische Niederlassung aber datirt offenbar erst seit 
der Zert Alexanders. Daher lindet sich auch keine kyklopische Mauer 
SU IHon, nicht weil die Sigeier und andere jeden Mauerstein verschleppt 
haben, soiidi'rn weil erstens die alten Trojaner dirse Haiiart Überhaupt nicht 
kannten, zweitens weil in jener alt un iecliischen Zeit, wo die Niederlassung auf 
dem Halida^Mi ans^'oführt wurde, nichts aut der Stätte von Ilion war, als 
die Tradition, und vielleicht wieder ein Tempel der Ate-Athene , der 
aber in lmitati(ui und Erinnerung des früher bestandenen in altertbüm- 
lidi trojanischer oder trojanisirender Bauart errichtet gewesen sein 
kann. 

>) „Die trojanischen (Thonsachen der untersten Schichte] sind aus 
der Hand gemacht, darauf in lockeren, sehwarsen, gelben, grünen, braunen 
oder rothen Thon gestellt, dann mit jenen schdn geschliffenen Streich- 
werkieugen von Oiorit geglättet, nachdem suvor auf gar vielen derselben 
mittelst eines spitzen Instruments Yerzierun^^en eingraviert und diese mit 
weisser Thonerde ausgefüllt waren. Auf diese Weise und durch das in 
der Ofenhitse hervortretende Eisenoxyd entstand die einfache glänzend 
gelbe, grüne, rothe, schwarze oder braune Farbe der Gefässe." Schlie- 
mann in der Allg. Zeit., Beil. i.s73, S. 5395. I>ie Töpferscheibe ist be- 
schrieben bei Uomer, liias XVUl 600. 
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ziert in primitiver Weise mit Zickziicklinien und Strichbiindcrn, 
auch init Kreisen und kugelförmigen AuMtzen *\ oft von riesigen 
Dimensionen'); die Kindheit der menschlichen Industrie sucht 
ja mehr in der Grösse als in der Schönheit ihre Kraft zu zeigen : 
Schüsseln, Häfen, Krüge, Teller, Kühel, T()pfi>, dreifüssig, zwei- 
henkelig, siebartig durchbohrt*), oft ans sehr grobem Thon, 
trifft man hier iiutrn bei den ältesten Bewohnern von Troja. 
Sie hatten auch nncli die Steinwaften und Steinwerkzeuge , die 
in herrlich gcsciUifl'unen Kxemplaruii vorliegen *) : ^ Hämmer, 

>) Gefässscherbcn mit Kreis- und Zickzackverzieningcn hob 11 — 14 
Meter Tiefe, II. Tf. 114; besonders dM Fragment einer nngeheoren Urne 
mit Zickzacklinien, Nr. 2325. 

Kntielförmige Verzierungen oben. Strichband in der Mitte, an einer 
riesigen Vase — Fumltieto nicht ange^^chon, I. Tf. 88, Xr. 18"5H. 

«) Sehr grosse Vasen aus 11-14 Meter Tiefe, I. Tf. 97, Nr. 2027; 
SOS 7 Meter, 1. Tf. 60 und 55; aus 8 Meter, I. Tf. 71. Vgl. auch die 
riesigen Tasen nnsrer deutschen Grabhügel, Keller, Yicns A.areli{ Tf. VI, 
Fig. 1. 2. Aach der älteste Ersgnss geht ins riesige (tierodot lY 158). 

*) Eigenthamliche dreifllssige Häfen ans U— 15*/« Meter Tiefe, 
. I. Tf. lOS. EigenthfimMch siebartig durchbohrte ans 87« Meter, II. Tf. 210; 
Bienenkörbe? vgl. die Abbildung eines sehr Ähnlichen pompejanischen Bienen- 
korbs bei A. Rieh, illustr. Wörterbuch der röin. Alterth. s. v. fori. Grosse Vase 
mit Deckel, sehr interessant, aus 8'/* Meter, II. Tf. 19.'). Zweihenklige du- 
ifixiiTti kka, wie sie von Schliemann im Anschluss an einen vielbestritteneii 
Homerischen Ausdruck genannt wurden, aus 9 Meter, 1. Tf. 84; ebenso aus 
8 Meter, I. Tf. 77. W. Christ a. a. 0. S. 213, spricht sich für die Hypo- 
these Schliemanns über die äf*9>ixvn(Xka aus. 

*) Schliemann Ämd diese Steinwericseuge und 'YftMeii In der gansen 
vorhelleslaehen Schidite; besonders rfkhmt er die schttnen PoUersteine 
ans Diorit Im allgemtineD seton die Steinsachen um sd besser gear- 
beitet, je tiefer ihr Fundort sei: es wire also die Ennsi Ihrmr AnfertSgnag 
im Lauf der Zeit bei den Trojanern geschwunden, was ja auch in gans 
natürlichem Zusammenhang mit dem EHinden und Ueberhandnehmen der 
Metallgeräthe stehen würde. Von 4 bis 7 Meter sind die Steinwerkzcuge 
grob, in mehr als 7 Meter Tiefe alicr sind sie entschieden besser ge* 
arbeitet (Schliemann, trojan. Alterthümer, S. 29). 

In Kleinasien und Griechenland finden sich überhaupt massenweise 
Steünraffen ond SteinwerksMige. Eine solche Sammhmg besass Gonsen« 
back in Smyma (Stark in der Allg. Zeitg. 1872, 8« 6167), eine noch viel 
grossere Menge, Tomehmlich aus der Ctogend von SardU, sanuaelte Oe* 
neraloonsol Spiegeltbal In Smyma und beschenkte damit mehrere eiiro« 
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Steinäxte , Pfeilspitzen aus Feuerstein. Auch die Hauer des, 
wie es scheint, sehr häufigen Ebers wussten sie künstlich za 
spitzen und gewannen dadurch ein werthyolles Instrument'). 
Ihre Wohnimgen waren aus kleinen Steinen und Lehm gefertigt 
und gleichartig jenen uralten Hausem, die man auf den grie- 

l»uis(he Museen, wie dieser Herr überhaupt auf alle Art und Weise die 
Wissenschaft und ihre Jünger zu unterstützen und zu fördern bestrebt 
ist: auch uns hat er durch seine grossartige Liberalität zum grussten 
Daalce verpflichtet. Femer sah ich Steinwerkzeuge beim Consul J. Frübel 
in Smyrna, welcher uns gleichfiills in sehr snvinrkoiiimender Weise auf- 
nahm. Auch Athen besitst im BarbaldoB eine interessante Ssmmluiig 
von Steinwslbn and Stehiwerksengen , theiis vom Festland, theils von 
den Inseln, beionders von EubOa. 

*) Anf Yerwendong als Werksrag lehehit wenigstens der Umstand 
hinzndenttti, dass sie künstlich gespitzt sind — nach der Angabe Schlie- 
manns, trojan. Alterth., S. 25. Sonst könnte man auch an Verwendung 
als Schmuck denken. So wurden z. B. in einem Qrabhügel am Peters* 
berge Schweinszähne neben Perlmutterverzieningen gefunden. Die Gegen- 
stände habe ich in der Dresdner Alterthumssammlung gesehen. 

Die Eberjagd ist in den Erzählungen und bildlichen Darstellungen der 
Heroenzeit stets ein hervorragender Gegenstand. Sie war auch, nach den 
gefundenen Hauern zu schliessen, eine Liebhaberei unsrer europaischen 
Pfahlhaumenschen und Höhlenbewohner (vgl. Lubbock, pre-historic 
times, third edition, S. 210). Noch heute ist das Wildschwein häutig 
In TrosB und Umgegend (Fellows, Tagbuch einer Reise in Kleinasien, 
S. 45 : swischen Adramyttion and Abbob; ders. S. 73 von Troas: „der wüde ' 
Eber llsst jeden liorgen anf dem frisdi aa%ewühlten Boden Sporen sn- 
rliek/0* den Wildem des mysischen Olymp , alBO nahe an TrosB, 
findet er sich h&ofig (vgL Hamilton, Reisen in EleinaBieo, I. S. 79); nnd 
schon jener mythische Eber, der den Idmon, Apollo's Sohn, serflelschte — 
eine EpiBode der Argonantensage (Hyginus fab. e. 14 p. 44, c 18, p. 47), 
nnd der schreckliche, welcher des Krösus Land verwttstete (Herod. L c 86), 
brachen aus diesen Wäldern hervor („iy Mvat(p Ovkvf^ni^ vht X9W^ 
yiytrat juiya^ Berod.). Und in den Eichenwäldern des Ida — Eicheln 
sind ja ihr Lieblingsfutter — mag sich manch stattlicher Eber schon für 
die alten Trojaner gemästet haben. Auch die Sümpfe in der Ebene 
(Strabo XHI, p. 59üj mochten ihnen genehm sein (vgl. Columella de re 
ruBt VH, c. y). 

*) Nur dadurch ontersehsiden sich die HlUBer anf Thers nnd The- 
rasla von den troganiBchen, dass die Stubenwftnde 5 Centim. dick mit 
Kalk belegt nnd bemalt shid, während die tr<^anischen kefaie Spur von 
Kalk seigen. 
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chischen Inseln Thera und Theraaia unter drei Schichten 
vulkanischer Asche ^ in einer Tiefe von naheza siebeuzig Fuss, 
ausgegraben hat Eisen und Stahl hat man in Troja nicht 

0 Diese trojanischen Mauern bestehen nicht äas den grossen soge- 
nannten kyklopischeii Polygonalsteinen, wie die ältesten echt griechischen 
Niederlassungen in Mykcne, Tirynth, im benachbarten Assos u. s. w. Es 
handelt sich aher auch hier offenbar nicht von griechischer, sondern von 
vor- und uuffriechischer, man könnte fast sagen antigriechischer Baukunst. 
Ausserdem ist nicht ganz ausser Acht zu lassen , dass das zerstörte 
Troja zum Steinbruch für die Nachbarstädte Sigeion u. s. w. gedient 
haben soll (vgl. Starks Eecension in der Jenaer Litcraturzeitung 1874, 
S. 349). Schliemann selbst sagt: „Die trojanischen Bauten, wie der 
grosse Thurm, das sk&ische Tlior, die grosse Bingmaner, das Hans des 
Stadtherm oder Ednigs [weldhe Benennungen ttbrigens problematisch 
sind: in den Prinsessenwohnungen — so wenigstens benannte sie H. Calvert 
unter Bemfoog auf Schliemann r- fanden wir in den Wftnden Scherben 
ans terra sigillata und zerbrochene Mühlsteine griechisch-römischer Art 
aus Baaaltlava] u. s. w. sind in 267«' Tiefe, und ersterer ist in 

4G'/»' unter der Bergfläche auf den Felsen gebaut. Sie bestehen aus 
mit Erde vereinigten Steinen, und es liegt uns meines Wissens aus dem 
geschichtlichen Alterthum kein Beispiel dieser Architektur vor. Man findet 
dieselbe jedoch in den im J. LöGö von Prof. Fouquet und im J. 1871 
von den Professoren der hiesigen [athenischen] französischen Schule auf 
den Ihsetai Therasia nnd Thera unter 6ti' didcen Behichten von Bunsstein 
oder vulkanischer Asche an^gedeclEten lier Hiaseni. Ffir die Clurfmologie 
dieser Häuser haben wir erstens die Angabe der Geologen, welche das 
Verschwinden des ungeheuren 8800' hohen CentralvuUcans auf 2O0O J. 
V. Ch. feststellen. Aber dieser riesige Vulkan kann natürlich erst ver- 
sunken sein und den im J. 205 v. Ch. in einem Erdbeben zerstückten 
Erdring Thera zurückgelassen haben, nachdem er die ganze Insel 68' hoch 
mit Bimsstein und Asche bedeckt hatte, und es ist unmöglich zu sagen^ 
ob er nicht erst Jahrhunderte nach der Verschüttung versunken ist ..." — 
»Das Fehlen kyklopischer Bauart, wie man sie in Mykene sieht, zeugt 
eher fikr das hohe Alter [vietaudhr flllr den nugrieebiseben Charakter] 
der Ton mir aol^edeekten Maneni, Thttrme, Thore und H&nsier, keines« 
wegs aber daflkr, dass sie den gesebichtffichen Zeiten, oder dass- sie gar 
dem Bion der griechiicheu Colonie angehören. In der Troade nemlieb 
sind die in Troja seihst gänzlich fehlenden kyklopischen Bauten gar 
nicht selten; denn man findet auf einem Hügel unweit des oberen Thym- 
brios {jet/.t Kemar), in der Akropolis von Ophrynion (jetzt Palaeocastron), 
bei dem Städtchen in^, in den Kuinen von Neandria auf dem Berge 
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gefunden, ein Moment von höchster Bedeutung; denn wenn man 
schon vorher einer herühmten I lesiodiHtlicn Stelle zufolge') 
ahnen inusste, dima da-s l*namis( lu' lliun noch in die Bnmzezeit 
gehöre, (la.ss Homer einen Anaclironisu ms be^eng, wenn er Eüten 
lind Stahl in seinen Gesängen erwähnte, so hat man hiefür mm 
durch iSchlieinanns Ausgrabungen den schönsten Beweis: das Priar 
mische Troja kannte das Eisen nicht, nur jene Kupfermisohnng, 
die auch soiist in den Fundstätten des Bronzealters za erscheinen 
})tiegt; aus diesem Erz gefertigt^) sind die Lat^Een, Schwerter, 
Dolche, Pfeile, Schilde, welche Schliemaon zugleich mit steiner- 
nen Guäsformen (I. Tf. 69. 90.) aus der alttrojaniächen Schichte - 

Tsehigri, anf einem dem Balidagli gegenfiber, jenseiu des Skamftndon 
gelegmieik HQgel and an vielen sn<lem Orten, von denen ich nuv noch 
die fiunoaen Maaem . . . auf dem Balidag h nMmcn will . . . Ich habe tn- 
nerbalb der übrigen kyklopischen Bauten der Troadc keine Ausgrabungen 
gemacht; da sie jedoch alle denen auf dem Malidagh ähnlich «ml, so 
wage ich zu behaupten, «lass keine derselben älter ist als diose, und ich 
würde diesa mit leichtester Miihf boweisen können, da in allen die 
Scbuttanhäufun<r nur höchst geriiiu^tViuM'jf ist." Schliemann in der Allg. 
Zeit., Beil. 17. Dec. Iö73, S. .")394. Dcmnath scheinen die ftltesten 
Niederlassungen der Aeoler in Troas Polygonalbau zu zeigen — aut die 
Bauart der Trojaner länt licb hieians aber nicht das mindeste 
Bcbliessen* 

Hesiod, Werke and Tage 184 f.: 

tote ijM Xtth^a für MtfJt<o» /«Uxmm äi «• ohetn, 
Xoi^<p d* tiQydCovio . fjiiXai ()* ovx tote aiirj{ioS. 

Lubbock, welcher zwischen trojauscher Zeit und der Zeit Homers 
nicht unterscheidet, glaubt, der trojanische Krieg falle wegen der Er- 
wähnung eherner und eiserner Waflfen nebeneinander in die Periode des 
Uebergangs vom Bronze- zum Eisenalter (pre-historic times 3. edit., p. ö). 
Es ist aber auch schon von andern hervorgühoben worden, dass das 
Bronze in der Ilias und Odyisee als der gawtthnUohs Stoff ?oa Waffen, 
Werioiengen nad Geflikssen versehiedenar Art erwihat wird, das ^saa 
dagegen viel seltener (Sndth, Dictionary of Greck andBoman Aatiqaities, 
eitirt tob Lubbock a. a. 0.), 

*) Nicht aber „aus reinstem Kupfer, welches bis jetst, süsser in 
Thera, noch niemals gefunden worden ist", wie Schliomann in seiner 
ersten Freude über den Fund des Schatzes und der dabei liegenilon 
Waffen in der AUgem. Zeit. 1H7H. Beil. S. 5393 schrieb. Durch die im 
Anhang seinen „trojaulschen AlterthUmem" herausgegebeucu cUemi* 
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ZU Ta^c gefördert hat *). Silber und Gold traf 8chlieraann nicht 
so tief unten, wie die erwähnten Zeugen armseligHter T<)pferei, 
sondei'n weiter obon ^); sein Schatz des Priamos und was sonst 
gefunden wurde — bekanntlich ward es von den Arbeitern zum 
Theil unterschlagen — bekundet einerseits eine nioht unbedeu- 
tende und nngriechiflohfi Technik, andrerseits einen nambafilai 
Bäfilithnin, d^ ja im aUgemeinen mit der ganzen Ansohaumig 
der alten Heldengesange Uber Troja yorzOglidi stimmt Es 

sehen Analysen beweist er selbst, <lass zwei untersuchte Streitäxte^ 
welche neben dem Schatze lagen, aus einer Miscliung v(tn Kupfer und 
Zinn bestehen: darunter Kupfer 0,9ij<S0, Ziim 0,0384 uiul Kupfer 0,9067, 
Zinu 0,0tiG4 ; also bei der zweiten Axt das gewöhnliche Verhältnis von 
ongefiüir 9 Tbeilen Kupfer und 1 Thdl Zinn (vgl. Labbock, pre-hi8toric 
times, third edit, p. 4). Mit dieser Analjse Yerscbwindet der Ansprach 
des Schatses auf ein aasserördentlich hobes Alter. Auch spricht das 
Vorkommen des Silbers gegen seine Zurückverlegnog in die graneste 
Vorzeit: denn die Steinseit kennt von Metallen nur das Qold. „Silber 
scheint lange nach dem Golde entdeckt zu sein, and angenscheinlich 
giengen ihm Kupfer und Zinn voraus, wenigstens hat man es selten, viel- 
leicht nie, in den Gral)hüf,'cln des Broiizealters gefunden" (Lubbock p. 3). 
Dass alle europaischen sogenannten Kui>ferwaffen einen Zusatz von Zinu 
enthalten , sagt Lubbock p. 57. 58 ; nur Ungarn macht vielleicht eine 
Ausnahme (Romer, Führer im ungar. Nationalniuscum, 1873 S. 23). 

Bei dem Goldschätze worden gefunden folgende Bronzegegensttnde: 
„Streittato, Lanzen, Dolche, ein Koffierschiassel, em grosser Kabelsehild, 
grosse and kleine Casserolen, eine mit swei anbeweglichen, als Haspen 
verwendeten Bädern versehene lange dicke Platte, die jeden£slls am 
KofBurdeckel befestigt gewesen und auf der im Feuer eine silberne Vase 
fcstgeschmolzen ist." So ersilhlt Schliemann, Reil, zur Allg. Zeitg. 1878, 
S. 5393. Die Streitäxte, Lanzen, Dolche und der Buckelschild sind über 
allen Zweifel erhaben; ob der Kofferschlüssel, die Casserolen, die Haspen 
und die dem KoiTerdeckel zugeschriebene Platte mit völliger Gewissheit 
so gedeutet werden, weiss ich nicht. 

•) Den „Schatz des Phamos " (ii Tf. 192-209) fand Schliemann 
8Vt Mater tief; ausserdem ema Masse Ohrringe von Gold , Silber and 
Elektron, sitbeme Armbftnder, einen goldenen FingeiriDg, kupferne [resp. 
bronsene] NAgel oad Werkaeage, Steinmeaser [resp. Steinwerkaeogt; man 
findet solche beaibeitote Diorlte aneh bei ans anter Aatiqiiitftten römischer 
Zeit] u. s. w. in 8—16 Meter. Tiefe (Schliemaan, Inhaltsangabe vim 
Bd. I, Tf. 98). 

Der Goldreichthum stimmt auch mit der historischen Thataache, 
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waren nach Schlicmanns Erzählung- ') — und ich habe die Sachen 
selbst bei ihm gesehen — H goLh-ne Hecher, 1 kugelrunde 
^( »bleue Fhusclie, GO goldene Ohriingc, 6 goldene Annbänder, 
1 güldenes Stirnband, 2 schöne goldene Diademe, 6 halbmond- 
fiinnige Klingen aus reinstem Silber, 1 silberner Becher und 
10—11 silbeme Vasen; ein Theil derselben war mit hohen 
Deckeln versehen, in einer stak ein grosser prächtiger Becher 
aus 6K>ldflüb6rmiBohiing, genannt Elektron ; eine war mit der andern 
in der Feuersbnmst festgesohmolzen. Ausserdem nicht weniger 
als 8750 Heine, künstlich gearbeitete und durchbohrte Gegenstände 
von Gold, wie Cylinder, ausgezackte Scheibchen, Kugeln, Pris- 
men, Wüitel, Hinge, Blätter, Doppel knöpfe ; offenbar zum grössten 
Theile Gehäuge, ujit th^nen Haupthaar, Nacken und lvl(;ider 
brillant geschuüickt werden konnten. Diese Becher aus Gold- 
silbermischung, diese massiven goldenen Schalen und Kannen, 
das reiche, tausendfach gegliederte Gehänge aus kleinen und 
kleinsten Goldplättchen, sie finden ihre Analoga in den Gk>ld- 
gehängen asiatischer Priester und Priesterinnen ^ und in den 
Elektronmünzen ') dieser Gegend. Ob der Schatz dem Priamoe 



dass diese Gegend zeitweise von den Lydem beherrscht wurde, Ecken- 
brecher, Lage des Horn. Troja, S. 14, und &bei^baiq^ mit dem UmBtand, 
dasB das Heiligthom gans in der Kihe der lydischen Laadefgrense and 
sicher in rielfachem Verkehr mit Lydien sich be&nd. 

>) Troganische Alterthftmer, Einleitong 8. XVin ff. 

*) Stark in derBecension in der Jenaer Literatarzeitung 1874, S. 351, 
erinnert treffend an „solche Gehänge asiatischer Priostortracht, z. B. in 
Phrygien, vgl. 0. Müller, Denkmäler alter Kunst, II Tf. US, Nr. «17«: 
Relief mit dem Urustbild eines phrygisilien Erzpriesters der Kybele, 
welchem ein doppeltes gegliedertes Gehänfife vom Kopfe auf Schultern 
und Brust herabhängt. Dennoch behalten diese uralt mysischen Gold- 
schmacksachen ihren speciiiscben Charakter: von der griechisclien ond 
etmrigchen KimBt onterscheiden sie eich ebensoweit wie andrerseits von 
den Goldschmuckwaaren der keltischen Voneit, von weldien Labbock, 
pre-historic times, 8. edition, p. 41 1, Proben rasammoistdlt 

*) Aach die Elektronschale weist auf frühes Alterthom. Die Elek- 
tronmfinsen der Gegend, z. B. von Kalchedon, von Kehren, von Dar> 
danos, werden der Münzperiode vor Daroios zugerechnet (Brandis, Münz- 
wesen in Vorderasien, S. 3ö8. 389. 390). Aach in einem alterthOmlicheu 
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gehörtii, lässt sich natürlicli niemals beweisen : Priamos ist über- 
haupt vielleicht eine mythische Figur; man sollte daher diese 
Etikette lieber nicht gewählt haben. Wer weiaS; ob nicht die 
andern Beoht haben , welche den Schate einem Priester zu- 
schreiben? Am richtigsten aber wSre vielleicht ein Jlllittelwegy 
nämlich einen Oberpriester und König in Euier Person anznnehr 
men und ihm den fraglichen Goldschatz zuzuweisen. Denn eine 
uralt heilige »Stätte ist es jedenfalls gevvi'sen, wo Schliemann 
nachgrub '). Auch die vielen steifen Idule einer Güttin mit 
rohester Andeutung des Gesichts, des Halsschmucks, der Haare, 
der Brust, oft mit halbmondartigen Ansätzen der Arme; sie 
sind aus Marmor, Alabaster, auch aus Thon gefertigt ') — auch 
diese stimmen überehi mit ähnlichen rohen Idolen, wie sie sonst 
in Kleinasien und auf den Inseln gefunden werden >). Dazu ge- 



Grabhügol bei Kortsch am Nordgostade des Schwarzen Meeres wurde 
ein Gegenstand aus Elektron gefunden (Lubbock, pre-historic times 
p. 158> 

0 Vgl. BufBiaa im Uterarischen Centralblatt 1874 Nr. 10, S. 314 (m 
weBenilicher Uebereinstimmniig mit M. Haag In der Beil. rar Allg. Zeit 
vom 1. Febr. 1874, Kr. 82) : „Wir glaaben, dass auf der Fliehe des Bergei 
Hissarfik seit sehr froher Zeit sich die Coltst&tte einer euiheimischen Licht- 
göttiii befand, welche von den Griechen mit ihrer Pallas Athene identifidrt 
und nach dem ursprQnglich wahrscheinlich die ganse troische Ebene [?] be- 
seichnenden Namen ^IXioy" ^A»t]yä^Iktds benannt wnrde. Diese Cultst&tte, 
aof welcher sich zugleich ein zahlreiches Cultpersonal angesiedelt hatte, 
war zum Schutze der dort niedergelegten kostbaren Weihgeschenke gegen 
räuberische Angriffe benachbarter Stämme befestigt. Die Befestigungen 
sammt den von ihnen umschlossenen Gebäuden wurden wiederholt zer- 
stört, aber immer, nachdem sie eine Zeit lang verödet gelegen hatten, 
auf den Trümmern der früheren wieder hergestellt. Aus dem Ileilig- 
thum mit seinen Annexen erwuc hs allmählich eine kleine Ortschaft, welche 
den Namen "IXioy für sich speciell in Anspruch nahm ; sie wurde im 
Laufe der Zeit heUenisirt nnd endlich durch LyBimadios sa einer be- 
deutenden und wohl befestigten Stadt erweitert«* 

*) Abgebildet s. B. auf Tf. 20 mid 98 bi SchUemaans Atfas der 
trojaniBchen Alterthümer. 

*) Die trojanischen Idole stimmen mit den kypriachen Idolen nnd 
mit den auf den griechischen Inseln (vgL E. (Gerhards gesammelte Ab- 
bandlungen, Tf. XLIV, Nr. l>-4, J. Doli, die Sammlung Cesnola, Tf. XIV) 
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hören auch die fielen thönernea ümen mit Franengerichtern, 
die mit ihren in weitem Bogen lanfonden Aogenbrauen und der 
schnabelartig zugespitzten Nase in eiiiigLii Exemplaren voUstSn- 

dig wie Eulenkfipfe aussehen Man findet zwar ähnliche Vasen 
aueh über halb iMiropa zerstreut, auch in Süddeutsehkind am 
blülieudstcii scheint die Fabrikation dei- (lesichtsumen vor Ur- 
zeiten in Schk;sien und Ponuuerellen betrieben worden zu sein, 
WO man aie ma^seuweise ausgräbt Es ist eben die Aehn- 



gefondenen, welche ich in Smyma bei EunstJiindleni luid im Hiis^e 
Napoleon III. im Loavre gesehen habe, so schlagend überein, dass man 

sie nothwendig als Götterbilder mass gelten lassen. Diese Uebercin- 
Stiiiuniin<( erkennen auch Stark, Conze u. a. an. Und an welche Gottheit 
liesse sich hei diesen weiblichen trojanischen Idolen denken als an Athene 
IHas? Stark in der Jenaer Literaturzeitiuiff 1874, S. 35U schreibt: „Karisch- 
phr»niki8chen Einfluss tiiulcn wir vor allen in dem weihlichen, sehr pri- 
mitiven Idol einer Göttin , mit rohester Andeutung des Gesichts über- 
haupt, das als Euleugesicht zu fassen wir uberwiegend nicht berechtigt 
sind, desHalssdunacks, der Haare, derBr&ste, oft der fast mondsichel- 
förmigen Armansfttse, ... Tf. 20, Nr. 563—578, Tf. 9^ Nr. 9047 IT., 126> 
Nr. 2560, 148, Nr. 2899, 163, Nr. 3152—3154, 187, Nr. 8^ ff. sie finden 
in Idolen von den griediischen Inseln, wie sie Thiersch und Bobs schon 
mehrfach beschrieben haben, wie sie in Thon auch aus attisch«! Qrftbem 
belcannt sind (Welcker zu Müllers llandb. der Archäol. §72) ihre nächsten 
Verwandten. Im engen Zusammenhang^ damit stehen jene sicher eulen- 
gesichtigen Urnen, durunter einzelne Prachtexemplare (Tf. 191, Nr. 3483), 
in naher Beziehung. Hei dem Ileiligthum der ilischen Athene mögen 
solche bis tief in die hellenistische Zeit in ihrem Typus fortgeformt 
worden sein." Vgl. auch die kameirischeu Funde von Ehodus, archäolog. 
Zeitung 1869, S. 110, 1870, 8. 10. 

>) Diese Qesichtsvasen wurden von 15 Meter Tiefe (II Tf. 119) bis 
2 Meter (I Tl 32) geftmden, also, falls diese Fondbeschreibongen gans 
genau sind, Ton der ftitesten Periode bis in die hellenische Zeit hinein. 

*) Z.B. in Oehringen im württembergischen Franken (Keller, Vicus 
Aurelii Tf. VII 2), bei Mainz (Lindenschmit, Alterthümer unsrer heid- 
nischen Vorzeit I VI 6, 10), hei ('astel gegenüber von Mainz (Linden- 
schmit a. a. 0. I VI <», 13), sonst am Rhein (Lindenschmit a. a. 0. I 
VI 6, 7). Alle diese Exemplare scheinen der römischen Zeit anzugehören. 

') Vgl. Brandt in den Schriften der k. physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft zu Königsberg XUI (1072), S. 89 ff., Tf. 1—6, Lissauer, 
neue Beiträge zur pommerellenschen Urgeschichte Tf. I ; ntmagsbericht 
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lichkeit des inluiicii Topfen an (inisHo und Itundung mit den» 
nicnsclilielien Kopfe, was den Tö])fei- in der Kindheit der Cultiir 
veranlasst, seinen Nachalnnnngstrieb in dieser Weise zu äus- 
sern: gerade, wie jeder hall)aiifgeweckte Knabe von selber darauf 
verfallen mag, in seinen Kürbis Augen, Mund und \a8en()(fnung 
einzuschnitzen. Hier in Troja nun können wir die Beziehung 
zwischen den Idolen und der Gottheit so wenig leugnen, als 
wiederum die Verwandtschaft dieser vogelköpfigen Urnen und 
der Idole. Man wird also auch diese Urnen auf die Gottheit 
beziehen müssen. Es bleibt vorläufig Hypothese, aber unwahr- 
scheinlich kommt sie mir gar nicht vor, dass wir mit »Sclilie- 
mann in diesen Urnen nichts anderes zu sehen liaben, als ur- 
älteste symboliairende Darsellungen jener später so verfeinerten 



des anthropologischen Vereins zu Danzig, 9, Juli 1874 (Corresponilenz- 
blatt der deutschen anthropologischen GesellBChaft 1871, S. 68f.): „Herr 
Schuck zeigte eine Abbildunjj; der Schliemiinnschen Funde ans dem tro- 
janischen Gebiet vor, unter welchen sich Oc fa sse von pjanz gleicher 
F o r ni wie die p o ni ni e r e 11 i s e h e n G c s i e h t s u r ii c u u n d die i n 
Schlesien gefundenen vo^einJrmig-en Urnen vortiiulen. Die Aehn- 
lichkeit ist auffallend und verspricht die weitere Untersuchung wichtige 
Aufschlüsse für die vorhistorischen Verkehrswege.** Die Besiehnng dieser 
vogelküpflgen Urnen auf die Homerische Athene ylamernnts wird eben 
durch diese anderweitigen FQnde wieder xweifelhaft Ob auf den tro- 
janischen sogenannten Idolen wirklich Enlenköpfe sind, ist gleichfalls 
höchst xweifelhaft; gans sicher ist die m einem Schnabel zogespitste 
Nase bloss bei den Vasen, und dass diese an sich noch keine un- 
bedingten Beweismittel sind, haben wir eben am Auftauchen gleich- 
artiger Vasen in Gegenden gesehen, wo an eine Verehrung der Athene 
yXaiix(onis nicht gedacht werden darf. Gar keine Spur von Vogelge- 
sichtern ist aber auf dem Schatz des Priamos zu erkennen, wo da- 
gegen die Forui der Idole sich findet. Als besondere Eigcnthiimlich- 
keit der troischen EuleoTasen hebt Schliemann hervor, dass die Stelle 
der Anne hftofig yertreten wird durch Bdhren zum Aofhftngen an 
SchnOren. Allein »auch diese Yasen sind keine der Troas eigenihttmliche 
Ersehdnong ; gans analoge Stficke sind neuerdings auf der Insel Eypros 
(J. Döll, die Sammlung Cesnola, Tf. XVI) und schon vor längerer Zeit 
in grosser Anzahl in Etrurien (G. Dennis, Städte und Begräbnisplätse 
Etruriens, Tf. X, Fig. 8ö) gefunden worden." Bursian im literar. Gen- 
tralblatt 1»74, Hr. 10. 
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Athene; vielleicht sollte ich nicht sagen, der Athene, sondern 
jener urältesten phrygisohen LandeiE^öttin Ate; und ioh glaube 
in der That, daaa djus nooh bei Homer auftretoide Beiwort 
ylavxSmg ursprünglidi eulengesichtig , eulenköpßg bedeutet; 
aber das ist auch ebenso gewiss, dass schon Homer selbst 
höchstens den Begriff euleniingig, nicht iiin'v enlenköpfig, 
mit dem Worte ykavxvamg verband i). Auch rohe vierfüäsige 

1) Die beiden Prftdieate yXawt&fits und ßomms sind doch zu sehr 
einander entsprechend, als dass man das eine R&thsel ohne das andere 
losen möchte. Non ist gewiss bei der Here ßoßms der nat&rlichste Ge- 
danke, der Bich uns aufdringt, dass es nicht sowohl knh&ugige als knh- 
köpfige oder kohgesichtige Here bedeutet Die Euhangen gerade der 
Hiaunelskdnigin snsuschreiben, w&re doch eine hOchst l&cherliche Art, 
sie zu preisen: man kann einer Frau Kehaugen, Gazellenaugen, Hirsch-, 
auch Ziegen- und Gemsenaugen zuschreiben, aber die viel zu grossen, 
nichts weniger als besonders einnehmenden Augen des Rindviehs ihr 
anzudichten, und vollends der Gem<ahlin des Zeus, das bleibt doch eine 
enorme Geschmacklosigkeit. Aucli die oft so treu und ausdrucksvoll 
blickenden Augen einer Stute konnte man sich noch gefallen lassen, aber 
die Kuh äugen sind eine unleugbare Absurdität, üm so natürlicher 
ist, falls wir uns aut den ältesten symbolisirenden Standpunkt roher 
Religionen stellen, der Kuh köpf bei der Here, und unmöglich erscheint 
es durchaus nicht, dass man bei richtigem Nachgraben auf Samos älteste 
Idole der Here süt Euhkopf und namentlich mit Knhhdmera findet Dort 
hatte sie den Pfau mit seinem sternbesäten Schweif, das Sinnbild des 
gestirnten Himmels, als heiliges Thier; gerade so gut kann die Königin 
des Himmels in ältester Symbolik Kuhh6mer haben als Sinnbild des 
Mondes. Die Hondgöttm Artemis hat durch die gleiche Symbolik bis- 
weilen ein Stie^sicht, Bchol. Sophokl. Ai 172. — Wenn nun fQr Here 
ßo£mf als älteste ursprüngliche Bedeutung der Begriff kuhköpiigc Hera 
sich ergibt, so mflssen wir fragen, ob nicht der ganz parallele Ausdruck 
Athene yXavxamiC ursprünglich die Athene mit dem Eulenkopfe bedeutet. 
Und einen Wahrscheinlichkeitsbeweis hiefür scheinen die von Schliemann 
ausgegrabenen eulenköpfigen Krüge zu liefern. Bursian u. a. leugnen 
zwar die Eulengesichter ; icli kann nur versichern , dass mir und meinen 
Reisegefährten, trotzdem wir ziemlich skeptisch waren und ich z. B. da- 
mals durchaus nicht an Hissarlik-Ilion glaubte , einige der Vasen doch 
vollkommen eulenköptig vorgekommen sind. Die Zutheilung der Eule an 
die griechische Athene ist überhaupt etwas sehr unnatürliches. Als 
Göttm des Gewerbfleisses und Sehinnerin der Städte hat sie mit Recht 
den Oelbaum als heilige Pflanze und die Schlange, den allgemein ge- 
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Thiergestalten beg^pien uns als Kriigo verwendet in einigen 
Stücken. Schlicniann selbst nennt die einen Maulwürfe, die 
andern Nilpferde; die iinfönnlichea Bestien sollen aber ohne 

wöhnlichen Ortsdilmon, als heiliges Thier. Die Zutheilung der Kule mm 
erkliirt man (Welcker, griech. Götterl. I, 203 f.) aus einem Wortspiel 
zwischen ykav^ Eule und yj^avxmnis, und sie soll erst in nacliliomerischer 
Zeit gleichsam aas einem Misver ständnis des Beiworts 
ylavxe»ntc hmorgegangoa sdbL Diese Au&ssung ist gewiss in hohem 
Chrade gesucht, mmatftrlich und unwahrscheinlich. Der unhellenisdie 
Ursprung der Eule Aihene*s sdkeint mir namentlicli auch hervorzugehen 
aus ihrer su Sigeion und HUetopolis ~ beide ganx in der NAhe. Uions — 
auftretenden Doppellcttpfigkeit (Mfinsen bei Mionnet nouv. gal. myth. 16, 
7. 8. Eckhel, doctr. numm. I 3, 488. 458): hierin zeigt sich doch deut- 
lich der unhellenische und antihellenische Charakter dieses heiligen 
Thiers. Und es ist wohl erlaubt, an eine Parallele zu erinnern, an die 
ebenfalls unhellenische Zutheilung der Maus an Apollo Smintheus, die 
sich gleicherweise zu Troas findet. Dio Maus liebt die Sonnenhitze und 
gedeiht somit unter den Strahlen des Thobus Apollo. Die Eule ist zu- 
nächst nichts anderes, als der Voirpl und das Symbol der Nacht: diess 
ist ihre natürlichste und urwüchsigste Bedeutung : von ihr werden wir 
ausgehen müssen. Ilicmit trifft nun in sehr merkwürdiger Weise ein 
Moment zusammen, worin sich die ilische Athene von der gewöhnlichen 
hellenischen vollkonunen unterscheidet: eine gewisse Münze von Ilion 
zeigt nemlich das troisChe Palladium so, dass Athene Ilias {^AQHNAS 
lAlAJO^^ beigeschrieben), die phrygisdie M&tze, wie es scJieint, auf 
dem Kopfe, in der Rechten den Speer schwingt, in der Linken eine bren- 
nende Fackel h&lt, und neben ihr sitzt die Eule (Mionnet, pl.75,6., vgl. 
Eckhel, doctr. numm. II 484 und Gerhard, Minerrenidole, T£ lY, 11. Id.). 
Gleicherweise zeigt uns ein anderer Münztypus aus Ilion das Palladion 
mit dem Speer in der Rechten, der Fackel in d(M- Linken: davor wird 
eine Kuh geopfert (oben S. 23). Hier ist mehr als jene geschraubte 
Wortspieltheorie: wie die Fackel die Nacht erleuchtet, so leuchten die 
schrecklichen Augen der Kuk; durch die Nacht, ihre Augen (ouixara) sind 
ykavxotega keoyzos xai raf i^ixias afsi^anrofta (wie Diodor von einem 
entsetzlichen Thicrc sagt, III c. 55). So war deun wolil die ilische 
Atliene oder Ate ursprünglicli nichts weniger als die friedliche hellenische 
Göttin der Kunst und des Gewerbfieisses, hervorgegangen aus dem Kopfe 
des Zeus, eine Emanation der Allweisheit des höchsten Gottes. Viel- 
mehr war es eine Göttin der Nacht und des Schreckens, auch des 
Schlachtengrauses und der Kriegsnoth: daher schwingt sie Speer und 
Fackel und hat die Eule. Die Amazone des Olymps ist sie auf asiati- 
schem Boden geworden, wo Ja auch die Amazonen herstanmen. FOr 
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Zweifel Schweine vorstellen; das Sohwein war gerade in dieser 
Gegend vielfach den Gotiiheiten geweiht *). — Endlioh stossen 



(lio Eule als Nachtvogel will ich kcino Hclcge citiioii. Als todvorkün- 
dender Yo^m I set/to sie sich dem Pyrrhus auf den Speer, wie er f?en 
Argos rückte (Aeiian. liist. anini. X 'M). Als Botin und Herold von 
Sterbefällen i^ilt sie dem Jonier Hi])p()nax ffrairiu. 54). Als Todtenviiwel 
sitzen zwei y'Aavxi? rechts und links von einer Sirene, der Sängerin der 
Tudtenklage, auf einem Grabmal (Gemälde auf einem Lekythos, MüUer- 
Oesterley, DaikmUer alter Kimst, II S9, 761.). Auf d«i Vasenbildem 
uralten Stils (braune Figuren auf gelbem Chrund) mit Thierfiguren finden 
wir neben andern religiös bedeutenden Thieren, Stieren, Panthern, ge- 
flügelten Sphinxen und Greifen auch die Eule (c. B. Yasensammlnng 
König Ludwigs, Nr. 968). Auch erscheüit die Eule wie ein göttliches 
Wesen auf ekem Vasenhild urUtesten Stils von einem Strahlenkrans 
umgeben (Stephani, Nimbus und Strahlenkranz ; von Wicseler, Phaethon, 
S. 20, als eine Hindeutung auf den Glanz ihrer Augen aufgefasst). Auch 
die Odysseestelle III 372, wie Athene davongeht (prjyt] Mo^xivti, ist nicht 
ganz zu ilbergehen, obfrlcich die Bedeutung Eule für g)rjvr] nicht sicher 
ermittelt ist. Die nordischen Gr)tter ziehen Adler-, Krähen- und Kalken- 
kleidcr an, wenn sie Eile haben: so zieht auch Athene bei Homer die 
Flügelschuhe ciu'ens an, wenn es der Eile bedarf. Auch die Flügelschuhe 
des Perseus mö^en ursi)rüntrlich die volle Verwand luiiu in den Vogel be- 
deutet haben (Wackernaifel, i 7na jtttQÖitra 34). — In der Homerischen 
Sprache ist yXavxams eulenäugig oder mit funkelnden Augen: dass der 
Begriif bläulich in yXavxoe gefunden wurde, scheint der nachhomerischen 
Sprachentwicklung ansugehören. üebrigens halte ich die ganze hier be- 
handelte Frage für eine offene, so lange man keine Nachgrabuugen im 
samischen Heraeon bis zu der Yorgrieehischen Culturschichte, die sich 
auch dort finden dikrfte, angestellt hat Nur die Parallele der fioAnts 
nueyta "H(tr) kann, wie Schliemann instinctiT gefUilt hat, die Lösung des 
Rftthsels bieten. Ausserdem beachte man namentlich auch den Beinamen 
ATdvia „Müve" für Athene als Beschützerin der Schilffahrt in Megara. 

»J Die eine Figur, abgebildet II Tf. 119, Nr. 2330, lässt sich, wenn 
man sie ohne Rücksicht auf die sonstigen Verhältnisse betrachtet, aller- 
dings weisen ihrer Unfürmlichkeit, der dicken kurzen Füsse und des 
breiten dicken Kopfes als ein Nilpferd erklären: so Schliemann und 
Frank Calvert im Athenäum 1874, 14. Nov., S. 643. Die übrigen ähn- 
lichen Bestien mag man versuclit sein, auf den ersten Anblick für Maul- 
würfe oder Blindmolle zu halten, so besonders Nr. 3450: allein es fehlt 
jeder Anhalt, um den Maulwurf för ein den Göttern geweihtes Thier an- 
zusehen; und, was den Laien am meisten für die Deutung als Ifauhruif 
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wir im ganzen ausgigrabenen Terrain von oben bis naob unten 

bestiiht, der Umstand, dass die Augen deB Thiers bloM durch gerade 
Striche angedeutet sind, dass man von einem eigentlichen Auge keine 
Spur wahrnimmt, gerade das hat gar keine Beweiskraft: denn es ist eine 
BigenthOmlichkeit der ältesten griechischen Plastik, dass „die Augen 
durch ehien Strich beseichnet« wurden: solche Augen heissen ofx,uaTa 
/dtftvxota. Diese geschlossenen Augen der Utesten Plastik wurden liäutig 
von den Legenden behandelt und durch Frevel erklärt, welche die Gott- 
heit nicht habe sehen wollen (K. 0. Müller, Handbuch der Archäologie 
der Kunst, 3. Auflage, § 68). Nr. 3380 und 2317 sind gleichfalls 
maulwurffbrmige Vasen: von 2330. 3330 und 34.50 wird als Tiefe der 
Fundstätte 7 Meter angegeben. Die alhM-aUfste Zeit imitirte noch 
nicht die Thierwelt. — Fällt somit der Hauptgrund weg, die angeb- 
lichen Maulwürfe anzuerkennen, so nmss auch gegen das augebliche 
Nilpferd einfrewendet werden, dass die blosse Plumpheit von Kopf 
und Füssen einen genügenden Beweis dafür nicht liefert. Wir finden nicht 
ilie geringste Spur eines Zusammeuhaugs zwischen unsrem phrygischen 
Heiligthum und Aegypten (dieser Ansicht sind auch Stark, Bursian n. a., 
wfthrend Schliemann an ägyptische EinBasse glaubt). Man könnte mir 
swar elHwenden, dass die grosse Göttermutter Dmdymene in dem benach- 
barten Kyzikos das NUpferd als heUiges Thier gehabt habe: denn auf 
einer Mtknse Ton Eysikos findet sich das Nilpferd und eine beiiihmte 
Statue der Dmdymene daselbst hatte ein Gesicht aus Nilpferdzahu 
(Marquardt, Cysicus und sefai Gebiet , S. 97). Es scheint aber, dass 
diess etwas ganz Locales gewesen ist Um eine besondere Seltenheit zu 
besitzen und sich den Geruch grosser Heiligkeit und eines vorzüglichen 
Gnadenbildes zu erwerben, verschafFteu sicli die Priester der kyzikenischeu 
Dindymene ein Bild der Göttin, wo statt des sonst gewöhnlichen Elfen- 
beins das besonders kostbare Material des Nilpferdzahns zur Darstellung 
des Gesichts gewählt wurde. Nachdem nun so die Güttin von Kyzikos 
und ihr Nilpferdzahngesicht hochberühmt geworden waren, setzte eine 
spätere Zeit auch das Nilpferd auf die Münzen. Diess ist aber gewiss 
bloss auf Kyzikos beschränkt gewesen, und von einer Verehrung des Nil- 
pferds ausserhalb Aegyptens hören wir — ans guten Grfinden — nicht 
das mindeste: also dflrfen wir um einer einsigen höchst sweifelhaften 
und jedenfUls sehr rohen Thiergestalt -willen eine Verehrung des Nil- 
pferds in Troja nicht annehmen. Hingegen lassen sich alle fraglichen 
Thio^stalten gans einfach fikr Schweine erklären; die Unförmliehkdi 
des Kopfes ist durch ungeschickte Darstellung des Rüssels entstanden: 
auch ist zu beachten, dass die Photographien nicht nadi der Natur, 
sondern nach Zeichnungen gemacht sind. Ueberdiess spricht auch 
Bchliemann selbst (trojan. Alterth., ö. 312) von einem „GefiisB in 
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auf eine enorme Zahl thönerncr Webcrgewichtc und 8pindel- 

OesUlt eines Schweines mit Tier Füssen, die aber kttrser sind als der 
Bauch , so dass es nicht darauf hingestellt werden kann; der auf dem 
BAcken des Schweines angebrachte Hals des Gefiteses ist durch einen 

Henkel mit dem Hintertheil verbunden". Bursian (Gentralblatt 1874, S. 312) 
erwähnt Tf. 18, Nr. 537, als schweinartiges Thier mit geflecktem FelL 
Was nun die unnatürlich plumpen Füsse und Köpfe dieser Schweine be- 
trifft, so begegnen uns die ganz gleichen Misbildungen no( ]) in späteren, 
viel hühoron Kunstppoclion. So sehen wir ein unförmlich dickköplif?es 
Schwein bei Panofka, Bilder antiken Lebens XIII (5, und auf einem Relief 
aus Kleusis eines mit sehr dicken, plumpen, kurzen Füssen (0. Müller, 
Denkmäler alter Kunst II, Nr. 9ß) u s. w. Man darf also gewiss daran 
keinen Anstoss nehmen. Welcher Gottheit zu Ilion nun diese Terracotten- 
Schweine dargehraelit wurden; denn eine religiöse Bezieliung wird man 
doch wieder annehmen müssen — das wird sich vorläutig nicht sagen 
lassen. Bei den Ghfieehea wird das Schwehi mit aUen möglichen Qott- 
heiten in Berflhranf gebracht: mit Zeus (Eberopfer für Zbvs o^juos Pau- 
san. 9. Ernährung des Zeuskindes durch ein Huttersehwetn, Aga- 
thokles mtfi Kv^ätov bei Aäien. IX p. 875), Poseidon (Homer Odyss. XI 131), 
Ares(Sopholdes hat ihm ein Schweinsgesidit gegeben, beiPhitardi. amat 1^, 
Dionysos (schol. Aristoph. Frösche 341), Hermes (Aristoph. Frieden 388) 
Herakles (Phaedr. V 4. Diod. Sic. IV 39), Demeter (schol. Aristoph. 
Frösche 341 , schol. Aristoph. Achani. 75.5. Ovid. metam. XV 111 flt.), Hera 
(wenigstens als Sühnmittel für die eleischen Ilerapriesterinnen , Pausan. 
V 16, 8), Hestia (Aristoph. Wesp. 844 und schol.), Persephone (Aristoph. 
Frösche 341. Macrob. saturn. I c. 12), Aphrodite (Athenaeus III p. 06), 
Artemis (xan()o<pdyo^ genannt aufSamos, llesycb s. v.), Hekate (Propert. 
IV 1, 23). Für die Phryger kommt besonders noch Attis in Betracht 
{' .irrts na(ia 4^(>v^i fxdhaia Tif^ätacoaS n(i6a7toXoi Trji MrjTfjofi Twy 9eü)y 
Saidas s. v. noifxr^if f^if ^Qvi o "ArtrjS schol. Nicand. alexiph. 9, vgl. 
Hermesiaaax bei Pausan. VII 17, 9), der von einem Eber serfleischt und 
geradezu "ytf genannt wurde (Suldas 1. c.) Hit diesem ist natArlich jener 
Hyas identisch, der neben Adonis unter den Heroen anfgesfthlt wird, die von 
ememEbergetödtetwurden(Hygin.fab. 84^. Ausserdem war das Schwein likr 
gewiiie Kategorien des Opfers besonders beliebt oder gar nothwendig, nem- 
lich für die Reinigungsopfer (z. B. vor der athenischen Volksversammlung, 
Wachsmuth, hellen. Alterthumskunde II 607. schol. Aristoph. Ach. 44) und fta 
das Opfer bei feierlichem Vertrag (Eidschwur ini xdnQäv rofiüov Pausan. 
IV 15, 8. V 24, 9; ebenso war das römische Fetialopfer, Härtung, röm. 
Religion II 270). loh enthalte mich, eine Yermuthung darüber aufzu- 
stellen, ob diese Votivschweine zu Ilion dem Zeus, dem Apollon oder 
der Athene geweiht waren: das Schwein ist überhaupt ein Thier, das 
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steine und wir können in der ganssen Beihenfolge dieser 
Temiootta-GegcnstSiide wiederum einen dentiichen Fortscbritt 

der Industrie beobachten. Während die rohüre Zeit nur jene 
einfachsten Verzierungen kennt, wie wir sie an den Thongefässen 
gefimden haben, treffen ^vir späterhin unvollkommene, mehr 
symbolische Grestalten^ bis dann die hellenische Schichte mit 

gerne in religiöse und besonders in dämonische Beziehung gebraclit wird, 
80 auch von den alten Indicm, wo Rudra, der Gott der Stürme, V'ater 
der Winde, der Menschenvertilger , zugleich der glänzende Eber des 
HimmelB ist, der Eber alio das böse Priscip bedeutet, das den Menschen 
mit Schaden und Oefohr bedroht (Lassen, indiiche Altertinunskunde 1 768) ; 
von den Deutschen, namentlich in der Yolkssage von der Bochelmore, 
einem gespenstiiiron Mutterschwein, das oft mit fftrchterliehem Grunzen 
die Lüfte durchziehen soll (Vemaleken, Alpenaagen S. 264). Auch unter 
den ägyptischen Amuletten Sardiniens findet es sich häufig (Göttingcr 
gelehrte Anzeigen, 1857, S. VMu). Specifiscb soinitische Culte verschmähten 
dieses Thier; dahin Kohürt es, dass das Srlnvcin in der äsopischen Fabel 
(Halm Nr. 40H) behauptet, Aphrodite habe es sehr gerne; keinem, der 
Schweinefleisch ge^^essen , verstatte sie Zutritt in ihren Tempel. Auch 
die „Halbgottin Molpadia" im Chersones, von der wir hören: „zby 
aipdfAivoy Tj q>ay6yTa voS ov vofM/w» TtQoatX^ety n^S rh zifieiMi^ dikrfte 
semitischen Ursprungs sein, Diodor. Sicnl. Y 68, vgl. Boehart hieio- 
zoie. I 2, 57. 

*) HmsichUidi der Auffassung der mysteriösen Ynlkane und 
Garronssels, welche von Schliemann einmal sogar als Nachbildungen der 
Riesengrahhügel des Landes erklärt werden, v|^. Stark (Jenaer Litera- 
turzeitung 1874, 8. 350) : „Das Hochinteressante an der grossen Fülle 
dieser ungriechischen oder specifisch troisrhen Funde ist zunächst die 
Gemeinsamkeit einer einfachen , aber bestimmten religiösen Symbolik 
einer weiblichen, mütterlichen, auf das Geschlechtsleben einflussreichen 
Gottheit, die einestheils die Eule als Symbol besitzt, mit Licht luid 
Lampe su thun hat, anderntheils als Weberin durch Massen von Votiv- 
gewichtsteinen der Weberei geehrt wird". Als Spfaidelsteine und Weber- 
gewichte erschienen uns diese Gegenstftnde unabhängig und vor YerOtat- 
Hchung der Starkschen Receniion, als wir sie zu Athen bei Schliemann 
betrachteten. So ziemlich gleich ist auch die Ansieht Bursians, Central- 
blatt 1874, S. 312: „Spinnwirtel". Ganz sicher scheint mir allerdinf^s die 
Sache nicht, aber es ist das der augenblickliche Standpunkt der Wissen- 
schaft. Bursian stellt auch die Hypothese auf, es seien vielleicht quastenartige 
Verzierungen der Gewänder gewesen: dann miisston aber wohl Karb- 
spuren nachgewiesen werden. Auch an Netzgewichte lässt sich dcukeu. 
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ihren vollendeten und auch sonsther bekannten grieohiaohen 
Stempeln eintritt >). 

Sehliemann hat merkwürdigerweifle auf diese Fünde das 
gröBste Gewicht gelegt ^) und hunderte davon abbilden lassen; 

er nennt sie Carroiisscls und Vulkane und hat ihnen auch sehr 
cigenthüiuliche Erklärungen angedcihen laH.sen, indem er auf 
indische und baktrische Mythologie zurückgreif t, und sein Freund 

■) Anfangs (in einer Tiefe von 9 oder 10 bis 5 Meter, I Tf. la 14. 15.) 
zeigen sich bloss „lineare Ornamente, unter denen auch das sogenannte 
Hakenkreuz häufig erscheint*, von Buniouf und Schliemann svastika ge- 
nannt nnd angeblich ein Beweis für die indogermanische Abkunft der 
Tiojaner. Echt griochische Stempel sind auf den als hellenische Schleu- 
dersteine gedeuteten Terracotten : Athenekopf, Nike, Vogel, llundskopf, 
Schwein, Antilope (Stark in der Jenaer Literaturzeitling 1871. S. 85U). 
Zwei sicliero Schlc'udersteine aus Stein habe icli selbst niitffobracht : einer 
besteht nach Ii. liot'rath Fischer aus hLieselschietcr , der andere aus 
Chromeisen. 

*j Was diese Auticaglieu betrifft, so sind die Worte Schliemauus 
tn^an. AlterUiftmer S. 149 f. sehr zu beachten: „Ich bezahle meinen 
Arbeitern ein Trinkgeld . . . fOr jeden Gegenstand, der den geringsten 
Werth för mich hat, also anch för jedes runde Stttck Terracotta mit 
religiösen Symbokah Und wer sollte es glauben, ungeachtet der imge- 
heuren Hasse derartiger vorkommender Stücke versuchen meine Arbeiter 
manchmal auf den unverziert«n Stücken Verzierungen zu machen, um 
den Preis zu verdienen, und ist besonders die Sonne mit ihren Strahlen 
der Gegenstand üires Kunsttieisses. Idi erkenne natürlicli die }?e- 
fälschten Symbole auf der Stelle, bestrate aiub di(> Fälscher immer 
mit einem Abzug vom Tagelohn, aber bei dem torlwaln'enden Wechsel 
der Arbeiter wird die Fälschung doch noch immer von Zeit zu Zeit 
versucht" Sollte es möglich gewesen sein, von den schlauen Griechen 
mcht geteuscht zu werden? Und warum versuchten sie immer wieder 
zu teuschen, wenn sie doch bloss Schaden davon hattoi? Auch von den 
Goldg^^enst&nden verstanden sie es doch vortrefflich, eine ziemliche 
- Partie zu unterschlagen. Höchst auffällig ist auch die wenige Zeiloi 
nach obigen Worten kommende Erzählung: „Gestern fand ich wieder in . . . 
43'/« 1^'uss Tiefe zwischen den Steinen des alten Troja zwei Kröten, 
welche davonhüi)ften, sobald sie sich in Freiheit saben." Ueber solche 
Fabeln sagt I'oppig, illustrirte Naturgeschicbte des Thierreit bs III S. 71, 
nachdem er einige derselben kritisch beleuchtet bat: „Der Glaube, dass 
solche Thicre Jahrtausende in teste Felsen eingeschlossen leben können, 
, , . verdient mindestens den Vorwurf grosser Abgeschmacktheit.'' 
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Bumouf hat ja selbst chinoHiHchc Schrift auf ilischcn Scherben 
gefunden'). Diiitsclio (Jch'lirte haben hizvvischen gezeigt, dass 
die fraglichen Biiclmfeiben aufl&dlende Aehnliohkeit haben mit 
dem Alphabet der Insel Cypern, und der Zusammeiibaiig beider 
Scbriften beweiat uns die EzisteiiB einer nmlten eigentiLtbnliohen 
Gattung von Alphabeten, die ernst über das nördliche Vorder- 
asien verbreitet war, tmabhängig und fremd gegenüber den 
phrtnikisch-griecliischen Buchstaben, die sich später das Abend- 
land eruhert haben -). Audi diese Keuutnia verdanken wir in 
erster Linie der »Schaufel Schliemanns. 

Ja, wenn wir gerecht sein wolleni müssen wir sagen : dieser 
Praktiker hat in unserer Frage mehr geleistet für Wissenschaft 
und Wahrheit, als die meisten Gelehrten von Fach. Nur einer, 



») Tf. 161 Nr. 3092. 3093. Text S. L ff. 

■) Vgl. Conze in den preiissischen Jalubiichcm 1874 S. 401 : „Es 
scheint, dass sich hier und da Schrift auf den Fundstücken betindet und 
■war Schrift ^ee viel alterthftBi1leliM«ii Alphabete, als das ftlteste von 
den Phtaikern fibenommene griediiBche, wohl BogeDaonte kadmäsche. 
Wir braneii dieses alterthftmliche Alphabet bisher sonst nnr von der 
Insel Kypros. Erst jfingst ist es in ein ganz neues Stadium der Ent- 
sifferang gelihrt worden. Haug hat es dann zuerst auch auf einseinen 
Foadstftcken von Hissarlik erkennen wollen. Gompens ist ihm ge- 
folgt, welcher seine Lesungsversache allerdings durchaus nicht mehr 
aufrecht erhalten will. Es muss einstweilen noch ganz dahingestellt 
bleiben, ob in den „kyprischon" Schriftzeichen auf Hissarlik so, wie es 
unzweifelhaft auf Kypros geschah, griorliische Rede niedergelegt ist [was 
ich für sclir unwahrscheinlich halte]. Für ein Zufallsspiel kann man alicr 
die Uebereinstiiumung eingeritzter Zeichen des kyprisihen Alphabets be- 
sonders desswc^'en schwer halten, weil eine und dieselbe Zwischenreihe 
aweimal auf verschiedenen Stücken ganz einander und zugleich bestimmten 
kyprtochen Zeichen entsprechend vorkommt. Wie sehr ausserdem ein 
vorkadmeisches Alphabet siit der vorhomerischen Fonneuwelt der SchHe- 
mannschen Fnnde harmoniren wOrde, liegt auf der Hand. Dem Archlo- 
logen muss aber noch Eius als sehr merkwürdig erschefaien. Die Insel 
Kypros, wo sidi jene alterthftmliche Schriftwelse so gans besonders 
lokaliairt hat, ist sugleich die allerreichste Fundgrube von Beispielen 
jener erwähnten uralterthümlichsten Ornamentik, die auf Hissarlik do- 
minirt. Man darf daher hier die Frage nach einem Zusa^jmnenhang der 
Erseheittuufsa stellen.'* 
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aber ein Biese an Wissen und Geist , steht neben ihm und 
ficht für das gleiche Ziel, obwohl er schon vor Jahren ins Grab 
gesunken ist : ich mebe den grossen modernen Gksohichtsohreiber 
Griechenlands, den aus dner Bremer Kaufinannsfiunilie stam- 
menden Grote 1). Er allein Hess sidi nicht blenden von jener 

') Grote in seiner Gescliiclite Griechenlands, I. Band. "Weniger 
erschöpfend und überzeugend als Grote haben sich für llissarlik-ilion 
ausgesprochen C. Maclaren, dissertation on the topography of the Trojan 
war, Edinburgh 1822, ins Fnuuösisebe übersetzt 1844, and y. Ecken- 
brecher im Rheinischen Ifnseam N. F. II 8. 1 ff. Bedeutender sind die 
zweiten Bearbeitungen dieser Schrilteni nendicih: Haclaren, the piain of 
Troy described, Edinburgh 1868, und die mir erst nach Abhaltung meines 
Vortrags la CMeht gekommene Brosehflre von Eokenbreeheni: die Lage 
des Homerischen Troja, 1876, wo aber die Ergebnisse der Schliemannschen 
Aasgrabungen nicht erörtert oder lierücksichtigt werden. Ebenso ersehe 
ich aus dem Athenaeum 7. Nov. 1874, dass H. Frank Calvert in Tscha- 
nakkalessi, welcher uns auf unsrer Reise äusserst freundlich aufgenommmen 
hat und welchem ich bei dieser Gelegenheit wie auch seinem Bruder in 
Tschiflik meinen herzlichen Dank ausspreche , schon vor Jahren von 
Hissarlik-Ilion überzeugt war und daselbst gelegentlicli Nachgrabungen 
veranstaltete. Dann hatte Professor W. Christ die Güte, mir seine 
Schrift „die Topographie der trojanischen Ebene und die Homerische 
Frage, München 1874'* zu übersenden, worin er sich gleichfalls für His- 
sarlik-Ilion anssprieht Meinen Cardinalsats, daat dia lUas im allge- 
meiaen, digesehen vom XX. Buche, von Verfassem herrOhrt, wekhe den 
troischen Boden nicht studiert haben, muss ich auch heute noch aofiitcht 
halten, nur mit der Modiflcation, dass ich geneigt bin, auch den Hanpt- 
theil des folgenden Gesanges, B. XXI, vom Kampf Achills mit dem 
Skamanderflusse , auszunehmen, weil mir die lebendige, ins einzelne 
gehende und dabei vollkommen naturwahre Schilderung des Skamander- 
flusses. und seiner Ufer zu beweisen scheint, dass der betreifende Sänger 
— dessen Identität mit dem Sänger der sog. echten Ilias u. a. auch 
Bergk bezweifelt (gricch. Literaturgeschichte I S. G34 f.) — die Gegend 
mit Augen gesehen hat. Ich kann nicht glaubcMi, dass das Lied vom 
Kampf Achills mit Skamandros vom gleichen Verfasser herrühre wie der 
Maußrlauf in B. XXII, was doch wohl Christ sagen will mit den Worten 
(S. 227): „im Uebrigen kann ich Prof. Keller nicht beistimmen, wenn «T 
gerade von dem Dichter der 22. Bhapsodie, die von der Sdilaeht im 
Flosse oder dem ersten Thdla des 21. Gesanges picht getrennt weiden 
kann [vgl. dagegen Bergk a. a. 0.], annimmt, dass er den troischen 
Boden nicht studiert habe.*^ Diess widerspridit nicht bloss meiner, 
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' Hypothese über Bunarbasohi, er glaubte an HisBarlik^ und die 

Ausgrabungen SchHemaimfl haben ihn glänzend gerechtfertigt. 

J^^assen wir die Kesultete unsrer Untersuchung in zwei 
Sätzen zusammen. Seit undenklichen Zeiten stand auf dem 
Hügel von Hissarlik, leicht sichtbar für alle, die zum Hellespont 
ein- und ausfiihren, ein angesehenes Heiligthum der phiygiachen 
Göttin Ate, einer Göttin, in weloher die Grieohen wahrsohein- 



sondcrn auch Bergks u. a. Uebcrzeugung. „Umgekohrt", fährt Christ 
fort, „zeigt derselbe . . . eine sehr gute Kenntnis der ilischen Ebene 
nnd hift mir seine SehUderungen ftst nirelieiihaft ausgesduiiflekt.' Ich 
denke, wenn beispielsweise ein episeher Dicliter die BheinqneUen nach 
Strassborg verlegt, so geht das über ein Biärchenhalltes, doch wohl be- 
wusst phantasievoUes Ansschmficken, es Tcrr&th vielmehr einfach grobe 
Unkenntnis der Oertlichkeit Die Rundschau auf dem Gipfel des Ida 
ond den Quellenreichthum des Idagebirges (Christ S. 206) konnte anch 
ein Dichter schildern, der nicht selbst den ager Trojanus „durchwandert 
hatte", und die im XX. Buche aagefUirten Punkte h'ajLkuiokeM'tj, rc^of 
' Hitar.'A^oS, Jafidayit] und Hr^ffaaoS „verrathcn" allerdings „sattsam den 
ortskundigen Sänger", aber auch uur für das XX. Buch, niclit für dio 
Ilias im grossen. Dagopon wird Christ das Verdienst unangefochten 
bleiben, zum erstenmal detaillirt die Homerisclie Frage in ihrer Beziehung 
auf die Topographie Ilions erörtert und den Beweis geliefert zu haben, 
dass die Ilias im allgcuneinen nur ein Troja zu Ilissarlik anerkennt, dass 
aber die einzelnen ortlichen Verhältnisse dem einen Sänger mehr, dem 
andern weniger gut bekannt waren (S. 2f 1 f.). DarOber, dass aodi die 
Homerische Frage bei der Ortsbestimmung Trojas sehr in Betracht 
komme, haben Härtel nnd ich auf nnsrer Beise wiederholt gesprochen; 
anch hatte ich den vorliegenden Anfsati bereits vor der Imsbrocker 
Philologwiversammlnng ausführlich oondpirt und mnss die Luinnation, 
als ob ich mir unveröffentlichte firemde Gedanken angeeignet h&tte, so 
leid es mir thut, hiemit zurückweisen (vgl. die Schlussbemerkung Prof. 
Christs a. a. 0.). Endlich hat sich Professor Dr. A. Steitz in Frank- 
furt, wie ich von einem Leser der Didaskalia höre, gleichfalls für His- 
sarlik-Ilion ausgesprochen , was bei den gründlichen Untersuchungen, 
welche dieser Gelehrte unserer Frage gewidmet liat, sehr ins Gewicht 
fällt. Steitz und v. Eckenbrecher kennen die troische Landschaft durch 
Autopsie; die Schliemannschen Sammlungen haben sie nicht gesehen. 
Seit Monaten ist kein? Kundgebung nu'hr zu Gunsten Bunarbaschis er- 
schienen, von der für Hissarlik stimmenden Partei aber sieht es aus, als 
wollte sie sich lawinenartig vermehren. 
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lieh am det GleCohklaiigt der Namen willen ihre AÜiene wie-' 
deranifinden glaubten. Unmittelbar nm dieses Heiligthum herum 

bildete sich eine bedeutende, wohlhabende und fCii- die Verhält- 
nisse jener uralten Zeit auch grosse stiultische Niederlassung, 
namens Ilion. 8ie ward der Mittelpunkt und wohlbetestigte 
Uerrschcnjitz für das nach unsrem Massstab wieder klüiae, abci* 
nach den damaligen zersplitterten Verhältnissen Klcinasiens und 
Griechenlands gar nicht unbedeutende trojanische Beich. Als 
die Griechen sidi an der Küste ansiedeln wollten, befehdeten 
sie Ilion und zerstörten es nach langem hartnäckigem Kampfe ; 
nur das Ffirstenihum der Aeneaden hielt sich unabhängig auf 
seinen Felsenburgen im Ida. Ueber jenen Krieg entstanden 
volksthümliehe Lieder, (ieschichte und Mythus verschmolzen 
sich untereinander und es bildete sich jeuer herrliche poetische 
Stoff, der die Grundlage der llias geworden ist. Wenn in 
diesem Buche ni^t alles mit den örtlichen Verhttltnissen Uioas 
und Hissarliks stimmt, so rfßirt diess einmal daher, weil die 
Homerischen Gesänge von verschiedenen Ver&ssem herrtthren 
und mancher von den letzteren, darunter vielleicht gerade der 
wirkliche Homer selbst, das trojanische Land bloss vom Hören- 
sagen gt'kannt hat. Zweitens haben auch solche Dichter, 
welche mit den Oertlichkeiten recht wohl vertraut sein mochten, 
absichtlich von der licentia poetica Gebrauch gemacht und 
keineswegs sich immer der topographischen Genauigkeit be- 
flissen, namentilch dann nicht, wann sie ins grössere, schönere 
malen wollten. So kümmerten sie sich bd den Sohlachtbe- 
Schreibungen nicht um den bu kleinen Raum swisdien Hissarlik 
und dem Meere; und die untergegangene Stadt des Priamos 
selbst malten sie aus nach dem Bild ihrer grössten Städte, eines 
Smyrna, Ephesos oder ^lilct; in ähnlicher Weise ist auch die 
admjährige Dauer des Kriegs eine stiirke poetische Uebertrei- 
bung. Zieht inan diese Momente ab, so bleibt in der That in 
der llias durchaus kern Grund, Ilion an einer andern Stelle zu 
suchen, als wohin es die Ti*adition aller Zeiten verlegt hat, bei 
Hiaaitrlilr. Und hier allein, sonst nirgends, hat man nun in 
neuester Zeit die Trünuuer einer uralten vorgriecliiachen Niedei^ 
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lassimg entdeckt; ao grossartig, so massenhaft, dass wir hente 

1111 Stande sind, an der Hand dieser Alterthiimer uns das alte 
Trujci viel wabrlicitHgcniässer vorzustellen, als iliesH selbst Homer 
möglich war, oder vielmehr als es ihm möglich gewesen wäre, 
wenn er je (iewicht darauf gelegt hätte, wenn er nicht im 
Gegentheil nach einem gewöhnlichen Dichterbrauch die Trojaner 
ein&ch vom Standpunkte seiner Zeit und seines Volkes aus 
geschildert hätte: als Griechen des neunten oder zehnten Jahr- 
hunderts vor Christus. Und doch waren sie himmelweit von 
diesen verschieden : sie kannten noch nicht einmal Stahl und Eisen 
ja selbst nicht das 'J'oijferrad ; ihi'e Kuiistprodukte, besonders die 
rioldzierathen, zeigen einen durchaus mihellenischen Stil; ihre 
Schriftzeichen sind gleichfalls unhellenisch , und ebenso ohne 
allen Zweifel die darin niedergelegte, bis jetzt noch unenträthselte 
Sprache. Kurz, zwischen den historischen alten Trojanern und 
den griechischen Zeitgenossen Homers, in deren G«wand die 
Trojaner der Uias auftreten, ist eine unendlich tiefe Kluft. In 
richtigem Instinkt hat einst die Poesie diese Kluft überdeckt, 
die Wissenschaft von heute aber hat die Pflicht, die historischen 
Verhältnisse klarzulegen, und dass sie diess vermag, ist das 
bleibende Verdienst von Öchliemann. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



:J by Gc 



